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PROLOG

Der Mentor



Ich wunderte mich, dass ich so nervös war, obwohl es keinen Grund dafür gab. Eine Art von Nervosität, die ich aus Schulzeiten kannte. Es waren diese Momente, die endlos lange zu sein schienen, kurz bevor der Lehrer einen von uns nach vorne rief, um vor der Klasse die Hausaufgaben vorzulesen.

Mein Abteilungsleiter Michael Wolf hatte mich kurzfristig in sein Büro gebeten.

„Pauline, bitte nimm schon am Besprechungstisch Platz!“, rief er mir zu, als ich sein Büro betrat, während er durch die andere Tür den Raum verlies, um noch etwas mit seiner Sekretärin abzuklären. Michael war ein fordernder und verständnisvoller Chef, der mir bei unserer ersten Begegnung das Du angeboten hatte. Alle in der Abteilung nannten ihn Mike.

Auf dem Besprechungstisch standen vor mir zwei Kaffeetassen und eine Thermoskanne in Azurblau, unserer Firmenfarbe. Daneben Gläser und vier kleine Flaschen mit Wasser. Sein Schreibtisch wirkte auffallend aufgeräumt. Neben der Tastatur lag ein Stapel mit diversen Vorlagemappen, die prall gefüllt waren.

Am leeren Garderobenständer in der Ecke hing einsam eine blaue Krawatte. Es gab kaum einen Tag, an dem er sie nicht schon am Morgen abgelegt hatte.

Das Whiteboard hinter seinem Schreibtisch war wie immer vollgeschrieben. Einige Wörter waren rot umrandet.

Ich war vor zwei Jahren, nach meiner Zeit als Trainee, direkt in sein Team gekommen. Neben der Leitung des Teams in der Zentrale in Bonn gab es Kollegen in Berlin und in München. Von Anfang an war er mir mit seiner fördernden und gleichzeitig fordernden Art sympathisch. Ich war froh, einen Vorgesetzten zu haben, der sich Zeit nahm, der Fehler als Ergebnisse bezeichnete und mir immer wieder Mut zusprach, Dinge in Angriff zu nehmen, die ich mir aus eigenen Stücken so nicht zugetraut hätte. Er war mehr als nur ein Chef, er war mein Mentor, mit dem man sich beim Mittagessen über private Themen austauschte. Diese Gelegenheiten waren leider selten.

Ich legte mein Notizbuch auf den Tisch und öffnete es, um schnell die wichtigsten Punkte für das nächste Teammeeting in München durchzulesen. Ich spürte, dass meine Nervosität weiter anstieg. Am nächsten Tag würde ich dieses Meeting in München zum ersten Mal in seinem Auftrag leiten. Die Tür öffnete sich. Mike kam mit schnellen Schritten herein und schloss die Tür sorgfältig.

Er drehte sich zu mir und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Offensichtlich hatte er meine Nervosität gespürt.

„Pauline, wir müssen es heute kurz halten. Ich habe kurzfristig noch einen Termin reinbekommen“, sagte er, während er sich zu seinem Schreibtisch begab und in der obersten Mappe nach Unterlagen suchte.

„Mir ist vor allem wichtig, dass du das Commitment für unser neues Projekt von allen einholst“, fuhr er fort, während er auf dem Stuhl gegenüber Platz nahm und zwei Mappen vor sich auf den Tisch legte.

„Lass dich morgen in München auf keine faulen Kompromisse oder unnötigen Diskussionen ein. Das bekommst du locker hin, wenn du selbstbewusst genug auftrittst!“ Dabei schaute er mich mit dem mir vertrauten väterlichen und gleichzeitig klaren Blick an, den ich von ihm kannte, wenn ihm etwas wichtig war.

„Wenn du dazu keine weiteren Fragen hast, würde ich direkt mit einem zweiten Thema weitermachen.“ Ich war anfangs total verwundert, dass es Grund für ein weiteres Thema gab. Sofort dachte ich darüber nach, welcher Fehler mir unterlaufen war.

„Ich habe hier eine Ausschreibung für das Nachwuchsführungskräfte- programm, das in einem halben Jahr startet. Sophie hat mir gestern ihre Bewerbung eingereicht und da habe ich mich gefragt, warum deine nicht schon längst bei mir auf dem Tisch liegt. Du erfülltst aus meiner Sicht alle Voraussetzungen für einen Teamleiterposten. Du hast herausragende Talente, bist kreativ, denkst vernetzt und das, was du ablieferst, hat Hand und Fuß und ist durchdacht.

Ich sehe bei dir ein paar Verhaltensweisen, bei denen du dir aus meiner Sicht immer wieder selbst im Wege stehst. Es wäre angebracht, wenn du da etwas näher hinschaust. Ich habe bemerkt, wie dich dein hoher Anspruch an Perfektion unter Druck setzt und in Hektik verfallen lässt. Beobachte selbst einmal, wie oft du von unverzeihlichen Fehlern sprichst. Das wirkt wenig selbstbewusst. Deine Wirkung auf andere lässt nicht vermuten, was du zu bieten hast. Du stellst dein Licht oft unter den Scheffel, wenn du weißt, was ich damit meine. Spätestens im Assessment, das du im Vorfeld zu dem Programm durchläufst, ist selbstbewusstes Auftreten ein ausschlaggebendes Entscheidungs- kriterium.

Ich sehe dich auf jeden Fall in einer Führungsposition und zusätzlich ist dieses Programm eine einmalige Gelegenheit, dich persönlich weiterzuentwickeln.“ Nachdem er das gesagt hatte, legte er bewusst eine Pause ein und schaute mir direkt in die Augen. Er schob dabei die Bewerbungsunterlagen in meine Richtung. Ich nickte leicht verlegen und senkte den Blick.

„Ja, ich werde in Zukunft mehr darauf achten. In dem Bereich will ich mich unbedingt weiterentwickeln“, stammelte ich, während ich die Unterlagen an mich nahm und in mein Notizbuch legte. Ich spürte, wie peinlich es mir war, von Mike mit Verhaltensweisen konfrontiert zu werden, bei denen es mir bisher immer noch nicht gelungen war eine Veränderung herbeizuführen.

Plötzlich stand Mike wieder auf und holte etwas aus seiner Aktentasche, die neben dem Schreibtisch abgestellt war. Er kam zum Besprechungstisch zurück und hielt ein kleines, flaches Paket, in dem offensichtlich ein Buch eingepackt war, in seiner Hand.

„Das ist für dich!“, sagte er mit spürbarer Begeisterung. Er legte es vor mich auf den Tisch, um sich dann wieder zu setzen.

„Immer wenn ich dich so erlebe, denke ich an die Zeit zurück, als ich meine erste Führungsposition übernommen habe. Es ist mir so vertraut, was ich bei dir erlebe, und diese Zweifel, dieses Streben nach Perfektion kenne ich nur zu gut. Dieses Buch hat mir dabei geholfen, diesen unnötigen Verhaltensweisen auf den Grund zu gehen und sie nach und nach abzulegen. Ich bin mir sicher, dass es auch dir eine große Hilfe sein wird. Nimm es morgen mit auf deine Zugfahrt nach München.“

Mit einem Blick zur Uhr erhob er sich und begleitete mich anschließend zur Tür. Ich versprach ihm, das Paket erst im Zug zu öffnen und die Spannung bis dahin auszuhalten.

Im Büro angekommen, legte ich die Bewerbungsunterlagen in mein Sideboard. Ich hatte große Lust, mich für das Programm zu bewerben, fühlte andererseits aber Zweifel, ob ich das packen würde. Ich wusste, dass ich nicht so weit war, hatte aber keine Ahnung, wie ich in Zukunft mehr Selbstbewusstsein ausstrahle. Das Paket verstaute ich direkt in meiner Tasche. Ich war gespannt, welche Hilfen ich darin finden würde, um die Themen in den Griff zu bekommen, die man mir immer wieder gespiegelt hatte. Das Versprechen hinderte mich daran, der Neugier nachzugeben, das Buch sofort auszupacken und durchzublättern.

Am nächsten Morgen war ich, wie gewohnt, rechtzeitig auf Gleis 6 am nahegelegenen ICE–Bahnhof Siegburg. Für die Fahrt nach München hatte ich mir einen Sitzplatz reserviert. Ich war froh, dass es sich um eine durchgehende Verbindung handelte, weil ich das Umsteigen hasste. Oft glich es einem Glücksspiel, den Anschlusszug zu bekommen, vor allem, wenn man nur sieben Minuten Zeit hatte.

Ich ließ mich von der üblichen Hektik beim Einsteigen nicht anstecken und zwängte mich an den Menschen im Abteil vorbei, die mir auf der Suche nach ihrem Sitzplatz entgegenkamen. Es war mir peinlich, einen älteren Herrn im Anzug darauf hinzuweisen, dass er auf dem von mir reservierten Platz saß. Ich hatte mich vorher auf dem Ausdruck versichert, dass ich im richtigen Abteil war. Er reagierte zum Glück auf eine angenehme Art und fand zu meiner Beruhigung ein paar Reihen weiter sofort einen freien Platz.

Ein Fensterplatz mit Tisch in Fahrtrichtung, das kam mir entgegen. Ich verstaute den kleinen Koffer im Fach über mir und faltete meinen Mantel, den ich dann obendrauf legte. Ich setzte mich erst einmal hin und atmete tief durch. Nachdem die anderen Fahrgäste ihre Plätze eingenommen hatten, kehrte nach und nach Ruhe im Abteil ein. Der Sitz gegenüber war frei, sodass es mir möglich war, meine Füße auszustrecken.

Jetzt war es so weit! Der erste Griff in die Tasche galt dem Päckchen, das ich von Mike erhalten hatte. Ich war froh, dass meine Neugier nicht weiter auf die Folter gespannt wurde. Die nächsten fünf Stunden hatte ich die Möglichkeit, mich ungestört darauf zu konzentrieren.

Was für eine Art von Buch wird das sein, dachte ich mir, als ich das Buch langsam auspackte.


„
Hempels haben doch kein Sofa!“


lautete der Titel des Buches. Ich schmunzelte. Mike hatte auf die erste Seite mit Füller eine Widmung geschrieben. Diese Zeichen persönlicher Wertschätzung, die er oft zeigte, empfand ich als wohltuend.

– Für Pauline, für die es noch so viel zu entdecken gibt! –

Ich war gespannt, setzte meinen Kopfhörer auf, der mich vor den Gesprächen der Mitreisenden schützte, und blätterte vor bis zum ersten Kapitel.

KAPITEL EINS

Willi und seine Welt



In den Kellern der Millionenstadt Berlin war es möglich, wenn man sich nur genug Mühe gab, das geschäftige Treiben der Mäuse zu beobachten. Dort führten sie ein Leben, das dem der Menschen, die in den Wohnungen darüber wohnten, ähnlich war. In einer Straße in Berlin-Friedrichshain, im Keller eines schicken Gründerzeithauses, das vor dem Fall der Mauer grauer und liebloser ausgesehen hatte, lebten Willi und seine Familie. Willi war eine gewöhnliche Hausmaus, so wie sein Vater, seine Mutter und die Brüder, Friedhelm und Justus.

Sah Willi in den Spiegel, dann schaute ihn ein kleiner Mäusejunge mit grauem, kurzem und weichem Fell entgegen. Seine Augen blickten freundlich in die Welt. Am liebsten trug er eine Hose mit tiefen Taschen, in die man seine Hände tief und vor allem gemütlich eingraben konnte und in denen genügend Platz für Steine, Murmeln und all das andere Zeug war, das kleine Mäusejungen so bei sich trugen.

Papa Maus, der schon etwas grauer war als sein Sohn, begab sich jeden Morgen auf den Weg, um für seine Familie Essbares zu finden. Am Wochenende war er ebenso „auf Tour“, wie er die Erkundungsgänge gerne bezeichnete, weil drei Jungs, die im Wachstum sind, ständig Hunger haben. Mama Maus begleitete ihn oft auf seiner Tour, vor allem dann, wenn zu erwarten war, dass eine Menge Essbares zu finden war.

Außerdem kümmerte sie sich um den Haushalt und die Erziehung der Kinder. Ihr war die Sauberkeit in der Mäusewohnung wichtig. Sie legte Wert darauf, dass ihre drei Söhne sich ordentlich benahmen. Mama Maus war im Allgemeinen die Ruhe selbst, aber wenn Sie die Stimme erhob, was selten vorkam, und laut „Herrschaft nochmal “ rief, dann wussten alle, dass es besser war, sofort ohne Diskussion das zu erledigen, was sie einem aufgetragen hatte. Sie war eine exzellente Köchin und gastfreundlich und so war es kein Wunder, dass bei Willis Familie oft Freunde und Verwandte zu Besuch waren.

Willi freute sich, wenn seine Eltern Einladungen aussprachen. Zum einen hörte er den Erwachsenen gerne zu, wenn diese Geschichten von früher erzählten und zum anderen war es ihm immer wieder eine Freude, seine Witze zum Besten zu geben und somit zur Belustigung aller beizutragen. Obwohl Willi so klein war, ahmte er vorzüglich Dialekte nach. Es erfreute ihn, wenn alle lachten und ihn aufforderten noch einen weiteren Witz zum Besten zu geben. Sein Talent, gehaltvolle Gedichte zu verfassen, war bisher von niemandem entdeckt worden, weil er selbst für sich nicht erkannt hatte, dass dies eine herausragende Begabung seinerseits war.

Vor allem freute sich Willi, wenn sein Onkel Bruce zu Besuch kam. Leider wohnte er etwas weiter weg und war deswegen selten zu Gast. Er war ein Kampfmeister und trainierte andere Mäuse in der Kampfkunst, damit sie lernten, sich besser zu verteidigen. Auffallend an ihm war, dass er, im Gegensatz zu Willi, ein tiefschwarzes Fell hatte. Wenn er einen ansah, dann blitzten seine Augen und er strahlte eine unheimliche Ruhe aus, ohne dabei überheblich zu wirken.

Onkel Bruce erzählte immer von spannenden Begebenheiten, aber hörte ebenso Willi interessiert zu, wenn er sprach. Er war ihm gegenüber bemerkenswert respektvoll und stets waren seine Nachfragen von echtem Interesse. War Onkel Bruce zugegen, dann durfte er sein, wie er war. Er war jedes Mal aufs Neue fasziniert, wie Bruce seine Tage damit verbrachte, zu meditieren, Kung Fu zu trainieren oder aber bei einer Tasse Tee über den Sinn des Lebens nachzudenken. Manchmal wünschte sich Willi, so zu sein, wie Bruce. Schade nur, dass sein Onkel nicht so oft zu Besuch war und es so wenige Augenblicke gab, in denen er sich mit ihm alleine in Gespräche vertiefte. Wenn er einmal groß war, so schwor er sich, würde er so sein wie Onkel Bruce, stark, selbstbewusst, gelassen und weise.



Seine Brüder Friedhelm und Justus waren älter als er. Er hatte mit ihnen wenig Berührungspunkte. Die beiden teilten sich ein Zimmer, so dass Willi ein eigenes für sich hatte, was seinen Vorstellungen entgegenkam. Er fand das vorteilhaft, denn er liebte es, sich immer wieder zurückzuziehen und für sich alleine zu sein. Sein Zimmer hatte sogar ein eigenes Bad, so dass er nicht extra in den Flur musste, wenn er sich die Zähne putzte. Justus war musikalisch begabt und spielte immer ein Stück auf seiner Geige vor, wenn Opa und Oma zu Besuch kamen. Friedhelm war eine Sportskanone und lief den ganzen Tag in einer blauen Trainingshose durch die Wohnung. Außer der Gabe sich Witze zu behalten und sie vorzüglich zu erzählen, hatte Willi, aus seiner Sicht, kein herausragendes Talent, was ihn manchmal nachdenklich und ein bisschen traurig stimmte.

Über die Jahre war es für Papa Maus immer härter geworden, etwas Essbares zu ergattern, weil die Menschen ihre Speisen überwiegend in Kühlschränken aufbewahrten. Schade war, dass er nicht kräftig genug war, um eine solche Tür alleine zu öffnen. In den alten Speisekammern stand heute eher Putzzeug und viele Lebensmittel waren fest verpackt.

Dafür hatte er in den Kinderzimmern mehr Glück, wo er offene Chipstüten und Reste von Schulbroten erbeuten konnte.

Willi war immer neidisch, wenn Papa Maus seine beiden großen Brüder auf „seine Tour“ mitnahm. Es war ihm bisher nur einmal vergönnt gewesen, ihn auf dessen Tour zu begleiten und daran erinnerte er sich mit gemischten Gefühlen. An dem Tag glaubte er es im ersten Augenblick gar nicht, als sein Vater ihn nach dem Frühstück bei Seite nahm und ihm leise ins Ohr flüsterte: „Heute darfst du mit auf die Tour. Du wirst die wichtigste Lektion im Leben einer Maus lernen.“

Willi war aufgeregt und konnte es gar nicht abwarten, bis es endlich losging. Als er mit stolz geschwellter Brust mit seinem Vater die Wohnung verließ, hatte er nicht die geringste Ahnung, was „die wichtigste Lektion im Leben einer Maus“ war. Auf den ersten Metern wies sein Vater ihn immer wieder auf Löscher in der Wand hin, die als Zufluchtsort dienten, wenn sich eine Katze zeigte. Als die beiden in der Nähe der Kellertreppe angelangt waren, merkte Willi, wie seine Nase anfing zu zittern. Das war ein untrügliches Zeichen dafür, dass etwas Schmackhaftes in der Nähe war. Der Geruch wurde stärker, je näher er und sein Vater auf die Treppe zukamen. Dieser war ihm vertraut und erzeugte ein wohliges, warmes Kribbeln in seinem Bauch. Er merkte, wie ihm augenblicklich das Wasser im Munde zusammenlief. Das war Käse! Frischer Käse!

„Nichts wie hin!“, dachte sich Willi.

Er stürmte geradewegs in die Richtung, aus der dieser intensive, wohltuende Geruch kam, als er spürte, dass die Hand seines Vaters ihn am Gürtel festhielt. Er stoppte ihn abrupt und riss Willi zurück. Er war geschockt und irritiert zugleich.

So gerne hätte er seinem Vater doch bewiesen, dass er einmal etwas Tolles vollbringt. Als er ihn mit weit aufgerissenen Augen sah, war ihm schlagartig klar, dass die Lage ernst und bedrohlich war. Er wusste aus anderen Situationen, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte, wenn sein Vater so schaute und seine grauen Barthaare dabei eher bebten, anstatt nur zu zittern.

„Bist du denn wahnsinnig!?“, herrschte ihn Papa Maus an. „Du kannst doch nicht einfach so loslaufen!“ Ohne weitere Worte zu verlieren, schob ihn sein Vater unter die Kellertreppe, ohne dabei seinen festen Griff zu lösen. Er baute sich vor Willi schon fast bedrohlich auf, der weiterhin den leckeren Käse im Sinn hatte. Vater Maus erhob dabei den Zeigefinger und schaute Willi tief in die Augen. „Das ist die wichtigste Lektion deines Lebens!“, sagte er mit ernstem Blick, wobei er jedes Wort langsam aussprach und betonte. Dann zeigte er in Richtung des Käses und fuhr fort: „Käse ist nahrhaft und lecker. Käse, der auf Holzbrettchen liegt, ist tödlich!“ Dann legte Papa Maus eine Pause ein und schwieg. Weil Willi seinen Vater nur verdutzt anschaute, schloss dieser mit einer Frage an: „Weißt du denn warum, du dummer Bengel?“

Willi zuckte nur die Achseln und verzog weiterhin sein Gesicht. Wieder erhob Vater Maus den Zeigefinger und erklärte mit einer klaren und ernsten Stimme: „Das ist eine Mäusefalle. Die werden von den Menschen ausgelegt. Die legen da Käse auf ein Holzbrett. Das sieht im ersten Augenblick vollkommen ungefährlich aus.“ Wieder erhob er seinen Zeigefinger und legte eine kurze Pause beim Sprechen ein.

„In dem Augenblick, in dem du nach dem Käse greifst, schnappt eine Falle zu und tötet dich. Dann bist du mausetot! Merke dir das ein für alle Mal! Und jetzt ab zurück in die Wohnung.“

Obwohl Willi leicht unter Schock stand, drehte er sich dennoch einmal nach dem leckeren Käsestück auf dem Holzbrettchen um und trottete dann wortlos mit gesenktem Haupt hinter seinem Vater her, bis sie wieder in der Wohnung angekommen waren. Das war aber eine kurze „Tour“ dachte sich Willi, dem der Geruch von leckerem Käse immer noch in der Nase stand.

Justus und Friedhelm lachten hämisch, als Vater Maus am Abend davon erzählte, wie tollpatschig und eben nicht vorausschauend Willi gewesen war. Er fühlte, sich kleiner als er ohnehin schon war, als Mama Maus das Ganze mit dem Satz kommentierte: „Ich weiß nicht, ob der Willi das jemals lernt!“ Am Abend dachte Willi, dass es total schade war, dass diese wichtige Lektion mit Schande für ihn verbunden gewesen war. Zum Glück waren nicht alle wichtigen Lektionen in seinem jungen Leben so beschämend verlaufen. Sofort verstand er, dass es von Vorteil war, die Dinge umzusetzen, die seine Eltern ihm vorlebten und von ihm erwarteten.

Dies war dann immer mit Lob und froh gestimmten Gesichtern verbunden. Deswegen half er beim Aufräumen, sprach bei Tisch nicht mit vollem Mund, putzte abends seine Zähne, steckte sein Hemd in die Hose und säuberte sich sein Fell und seine Ohren gründlich. Er erledigte immer die Hausaufgaben, zeigte in der Schule oft auf und versuchte nicht zu stören. Auf dem Schulweg verhielt er sich stets unauffällig, denn es war ihm wichtig, nicht unangenehm aufzufallen. Seine Eltern hatten ihm erklärt, dass es von großer Bedeutung sei, was andere und vor allem die Nachbarn von einem dachten. In dem ein oder anderen Bereich hatte sich Willi damit abgefunden, dass es ihm, im Gegensatz zu seinen Geschwistern, kaum gelingen würde, den Erwartungen der Eltern gerecht zu werden.

Der erste Erkundungsgang mit dem Vater hatte ihm vor Augen geführt, dass er tollpatschig war und zum anderen war da die Erwartung der Mutter in puncto Ordnung. Jedes Mal wenn er die Schritte von seiner Mama hörte, die sich in Richtung des Zimmers bewegte, wusste er, was kommen würde. Schon mehr als hundert Mal hatte er diesen Satz gehört: „Bei dir sieht es aus wie bei Hempels unterm Sofa!“, und meistens kam dann hinterher: „Das mit der Ordnung kriegst du wohl nie hin!“ Allzu gerne hätte Willi der Familie Hempel mal einen Besuch abgestattet und das Wohnzimmer inspiziert, doch leider trug niemand in der Nachbarschaft diesen so oft zitierten Namen. Im Haus wohnte im Erdgeschoß nur die alte Frau Krause, darüber die Schauspielerin Frau Schwieger und im zweiten Stock die kleine Aisha mit Ihren Eltern. So gesehen war sein Zimmer gar nicht so unordentlich, wie es seine Mutter immer beschrieb, aber sie wusste es, weil sie eben eine erfahrene Frau war.

Willi wusste, dass er weder schlau war noch mit seinen Rechenkünsten brillierte. Das verdeutlichte ihm sein Vater immer wieder, wenn er seinen Söhnen beim Abendtisch Rechenaufgaben stellte. Beide Brüder lachten ihn dann aus, wenn sie schneller als er diese Aufgaben lösten.

Gestern hatte Papa Maus beim Abendessen eine Rechenaufgabe gestellt: „Wieviel Käse ist noch im Kühlschrank, wenn Frau Krause 30 Käsewürfel hat und 12 davon zum Abendessen verspeist?“ Wie aus der Pistole geschossen hatten seine Brüder die Zahl 18 in den Raum gerufen und verächtlich in Willis Richtung geschaut, bevor er sich mit der Frage überhaupt beschäftigt hatte.

Bei einem Intelligenztest hatte Willi offensichtlich so verheerend abgeschlossen, dass er davon überzeugt war, dümmer zu sein als seine Brüder. Leider erfuhr er erst Jahre später, dass sich sein Vater beim Zusammenrechnen der Punkte verrechnet hatte.

Sein Schmerz wurde verstärkt, wenn sein Bruder Justus eins oben draufsetzte und rief: „Dann erzähl uns doch einen neuen Witz, das kannst du ja wenigstens.“

Aber es gab Momente, in denen Willi vollkommen glücklich war. Das war vor allem dann, wenn er die Berliner Luft roch. Es erfüllte ihn unendlich mit Stolz, ein Junge dieser Stadt zu sein. Dann strahlte er über das ganze Gesicht, streckte seine Hände zum Himmel und rief beherzt:

“Ick fühl mer so Berlin.“

In solchen Momenten, die leider zu selten waren, war ihm total egal, was andere über ihn dachten. Er genoss nur dieses Gefühl, das er dabei in der Herzgegend verspürte.

In der Schule lernte Willi ebenfalls wichtige Lektionen für sein Mäuseleben. Da gab es diese eine Maus in der Klasse, der hieß Steve. Der benahm sich immer so, als sei er etwas Besonderes und ließ das auch alle spüren. Das ärgerte Willi vor allem deswegen, weil er jede Gelegenheit nutze, um ihn von oben herab zu behandeln. Das waren dann Augenblicke, in denen sich Willi so klein fühlte, vor allem dann, wenn es im Beisein von Mitschülern geschah. „Hey, du Pappnase“, rief Steve dann vor der ganzen Klasse und verpasste ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. Willi gab immer schnell klein bei, weil er wusste, dass er der Kleinste in der Klasse war und ihm eh keiner zur Seite gestanden hätte.

Den größten Schmerz verspürte er, wenn alle über ihn lachten und er dann alleine dastand, wie ein Junge, der in die Hose gemacht hatte. In diesen Momenten wäre er am liebsten in einem Mauseloch verschwunden. Schade, dass er nicht wie Onkel Bruce ein Kung Fu Meister war.

Dann hätte er es Steve ordentlich heimgezahlt, obwohl Bruce ihm erklärt hatte, dass der beste Kampf der ist, den man nicht führt. Willi hätte gerne dazugehört, aber es gelang ihm nicht, weil Steve alles daran legte, um es zu verhindern.

Mit der Zeit wurde Willi immer skeptischer gegenüber anderen Mäusen. So fiel es ihm schwer, Vertrauen zu schenken. Er blieb eher vorsichtig und nahm sich erst einmal vor jedem in Acht. Man wusste ja nie. Er machte viele Dinge mit sich selbst aus. Aus diesem Grund hielt er seine Gedanken in einem Tagebuch fest. Oft nahm er es vor dem Schlafengehen heraus und manchmal war es ein Gedicht, was er niederschrieb.

So lebte Willi sein Leben in einem Keller in Berlin

und hatte sich mit dem arrangiert,

was er sein Leben nennen durfte.

Nachdem ich das erste Kapitel zu Ende gelesen hatte, klappte ich das Buch zu und legte es beiseite. In diesem Augenblick stand der Zugbegleiter in seiner blauen Uniform vor mir und fragte mich nach meinem Ticket. Nachdem ich ihm den Ausdruck zum Abstempeln überreicht und zurückerhalten hatte, schloss ich die Augen und atmete tief durch.

Hatte sich Mike beim Einpacken vertan? Hatte er zwei Bücher gekauft, eins für mich und ein anderes für ein Kind. Dieses Buch, das ich hier las, war offensichtlich ein Kinderbuch – oder doch nicht? Ich schaute mir noch einmal die Widmung auf der ersten Seite an. Das Buch war zweifellos für mich.

Der Untertitel half mir bei der Beantwortung meiner Frage weiter. Dort stand in weißer Schrift: „Warum sie nicht alles glauben sollten, was sie denken!“ Offensichtlich doch ein Buch für Erwachsene. Aber inwiefern hatte ein Buch über eine Maus das Potential, mir als angehende Führungskraft eine echte Hilfe zu sein? Bis zu diesem Kapitel erschloss sich mir das nicht.

Aber wenn ich so recht über das bisher Gelesene nachdachte, war ich in der Lage in dem ein oder anderen Punkt schon einen Bezug zu mir herstellen. Wenn mich jetzt einer fragen würde, ob ich mit Intelligenz gesegnet bin, wäre mir spontan nicht klar gewesen, wie ich darauf geantwortet hätte. Den Satz mit „Hempels Sofa“ kannte ich nur zur Genüge von zu Hause. Ich nahm mein Handy aus der Tasche und war schon fast dabei, meine Mails zu checken. Die Spannung, zu erfahren wie es in dem Buch weitergeht, hielt mich zum Glück davon ab.

Ich steckte mein Handy zurück in die Tasche, nahm das Buch wieder zur Hand und blättert vor bis zum zweiten Kapitel.

KAPITEL ZWEI

Die Entdeckung



Willi entwickelte sich prächtig, wie seine Oma beim letzten Besuch wertschätzend bemerkt hatte. Er war ein fröhliches Mäusekind, wenigstens nach außen hin. Oft saß er aber still in seinem Zimmer und dachte über sich, Gott und die Welt nach. Er ließ die Gedanken um die Frage kreisen, warum die Dinge so sind, wie sie sind. Mit den Erwachsenen sprach er nicht darüber. Die hielten ihn schon seit langem für nicht ganz normal. Zum Glück hatte er ein Tagebuch, dem er alle seine Gedanken anvertraute und in dem er wichtige Erkenntnisse über das Leben festhielt.

Oft wurde das, was er von sich gab, mit den Worten „Das ist doch verrückt!“ oder „Ach, der Willi, was hat er denn jetzt schon wieder?!“ kommentiert. Er hatte sich damit abgefunden, dass es nicht in seiner Macht lag, die Meinungen von Anderen zu verändern und deswegen akzeptierte es so, wie es war. An einem dieser Tage, an dem Willi wieder alleine im Zimmer saß und viele Gedanken in seinem Kopf kreisten, schrieb er vor dem Schlafengehen in sein Tagebuch den Satz: „Warum sind die Dinge so, wie sie sind?“

Schon nach kurzem Nachdenken strich er den Satz wieder durch und schrieb dahinter, in seiner schönsten Schrift einen Ausspruch, den er beim letzten Besuch von Onkel Bruce aufgeschnappt hatte: „Es ist wie es ist!“

Er beeindruckte ihn, obgleich sich der tiefe Sinn ihm angesichts seiner fehlenden Lebenserfahrung vorerst noch nicht erschloss.

Willi war gerne alleine in seinem Zimmer, das Mama Maus liebevoll und mit Geschmack eingerichtet hatte. Neben dem Bett, auf dem eine kuschelige Decke lag, stand ein Nachttisch mit einer blauen Leselampe und daneben ein gemütlicher Sessel. Dann war da sein Schreibtisch, ein Kleiderschrank und die Spielecke. Viele der Spielsachen lagen schon lange unberührt herum, weil er es vorzog, auf seinem Bett zu liegen, zur Decke zu schauen und nachzudenken. Heute ließ Willi seinen Gedanken freien Lauf, lag auf dem Bett und dachte über die Ereignisse des Tages nach. So fragte er sich zum Beispiel, warum Steve aus seiner Klasse das Leben auf eine andere Art und Weise bewältigte als er. Steve war immer so überzeugt von sich. Ab und zu wirkte er überheblich, aber die meisten in der Klasse bewunderten Steve und so hatte man ihn zum Klassensprecher gewählt.

Ebenso dachte er an Ella, das schönste Mädchen aus seiner Klasse, die er oft heimlich im Unterricht von der Seite aus anschaute, weil er sich ein bisschen in sie verliebt hatte.

Nachdem er sich in weiteren Gedanken verloren hatte, merkte Willi, dass er immer müder wurde. Er knipste die blaue Nachttischlampe aus und legte sich auf die Seite, um gemütlich in seine Kissen eingekuschelt, einzuschlafen. Aber das gelang ihm anfangs nicht. Er kam nicht in den Schlaf. Und als er sein Kopfkissen umdrehte und kräftig aufschlug, half das ebenso wenig. Er liebte diesen Moment, wenn man seinen Kopf auf die kühle Seite vom Kopfkissen legte, bevor es dann wieder langsam warm wurde. Er dachte sich, dass er besser einschlafen werde, wenn er einen Schluck Wasser trinkt.

So stand Willi auf und begab sich ins Bad, welches einen direkten Zugang zu seinem Zimmer hatte. Nachdem er das Licht im Bad gelöscht hatte und zurückkam, erschrak sich Willi zu Tode.

Er spürte, dass sein Herz von einem auf den anderen Augenblick wie wild raste und sein Mund auf einmal auffallend trocken wurde. Ihm stockte der Atem. Obwohl ihm zum Schreien zumute war, gab er keinen Laut von sich, weil er dazu gar nicht in der Lage war. Vielmehr stand er wie angewurzelt vor der Badezimmertür, die er nicht geschlossen hatte. Willi traute seinen Augen nicht. Im Schein der Nachttischlampe erblickte er am Kopfende eine kleine weiße Maus, die weiße Flügel auf ihrem Rücken trug. Ihr Fell war makellos weiß und glatt gekämmt. Sie hatte eine kleine Stupsnase und einen auffallend freundlichen Gesichtsausdruck.

Nie zuvor hatte er eine Maus mit Flügeln gesehen.

Willi rieb sich schnell die Augen, um sich zu vergewissern, dass dies kein Traum war. Blitzschnell wurde ihm klar, dass das nicht der Fall war, weil er sich zwischenzeitlich heimlich in den Arm gekniffen und dabei den Schmerz gespürt hatte. Willi blieb vorsichtshalber in sicherer Entfernung stehen, weil es ihm in diesem Augenblick unmöglich war, die Situation richtig einzuschätzen. Die Maus mit den weißen Flügeln blieb hingegen ruhig am Kopfende sitzen und schaute Willi mit einem liebevollen Blick an.

„Guten Abend Willi!“, sagte die kleine Maus mit einer auffallend sanften Stimme.

Wo kommt diese Maus her und woher kennt die meinen Namen, schoss es ihm durch den Kopf, während sein Herz weiterhin wie wild schlug.

Willi war umso mehr verwundert, weil er sich absolut sicher war, so eine Maus nie zuvor im Leben und schon gar nicht in seinem Zimmer gesehen zu haben. Eine kleine Maus mit weißen Flügeln!

Und diese Verwunderung sah man ihm an. Willi hätte zwar die Möglichkeit gehabt, sich ins Bad zu flüchten und einzuschließen, aber da war auf einmal eine Neugier, die von Sekunde zu Sekunde immer größer wurde. Zum Glück war die Maus kleiner als er und wirkte obendrein freundlich. Willi merkte, dass er mit jedem Atemzug mehr Ruhe verspürte. Er zählte in Gedanken bis drei, nahm sich allen Mut zusammen, den er in diesem Augenblick hatte, und rief mit leicht zögerlicher Stimme:

„Wer bist du denn?“

„Mein Name ist Angela und ich bin dein Schutzengel!“, erwiderte die kleine Maus mit den Engelsflügeln. Dabei schaute sie Willi weiterhin liebevoll an und bewegte sich nicht von der Stelle.

„Setz dich doch erst einmal hin und erhole dich von deinem Schreck“, fuhr sie fort. Dabei zeigte die kleine Schutzengelmaus auf den Sessel, der neben seinem Bett stand. Willi überlegte kurz und begab sich dann mit vorsichtigen Schritten zum Sessel neben seinem Bett. Dabei hielt er die kleine Maus, die sich Angela nannte, fest im Blick. Er war beruhigt, dass sie weiterhin still auf ihrem Platz sitzen blieb.

Willi holte einmal tief Luft, als er sich vorsichtig auf den vorderen Teil des Sessels gesetzt hatte. Was bedeutete die Aussage dieser kleinen Maus?

„Ich bin dein Schutzengel.“

Schutzengel kannte er nur aus den Büchern, die seine Mutter ihm früher vorgelesen hatte. Gab es das überhaupt in echt, oder war das alles doch nur ein Traum?

„Es gibt überhaupt keine Schutzengel“, hielt er Angela mit vorwurfsvoller Stimme vor, nachdem er sich hingesetzt hatte. Angela ließ diesen Satz eine Weile im Raum stehen, ohne sofort darauf zu reagieren. Dann schaute sie Willi an und sagte mit einer beruhigenden Stimme:

„Bisher wusstest du das noch nicht, aber uns Schutzengel gibt es wirklich!“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu:

„Und ich bin dein persönlicher Schutzengel, ich bin nur für dich da! Seit dem Tag deiner Geburt bin ich bei dir und passe auf dich auf. Ich meine es nur gut mit dir und deswegen brauchst du keine Angst vor mir zu haben.“

Willi wusste nicht, ob der ganzen Situation zu trauen war. Deswegen blieb er erst einmal skeptisch.

„Was macht ein Schutzengel denn so?“, wollte Willi jetzt wissen.

„Ich sorge dafür, dass du überlebst und dass es dir gut geht“, erklärte Angela und schaute ihn dabei weiterhin mit diesem liebevollen Blick an.

„Das ist mir als Erklärung zu wenig. Das verstehe ich noch nicht so ganz!“, erwiderte Willi gleichzeitig mit ernster und fordernder Stimme. Er merkte, dass er mit jeder Frage entspannter wurde. Die Neugier, die er in sich verspürte, half ihm dabei, sich mutig auf diese Situation einzulassen.

Heimlich hatte er sich zwischendurch immer wieder in den Arm gezwickt, um sich zu vergewissern, dass das alles hier auf keinen Fall ein Traum war. In der Tat, es war kein Traum, es war Wirklichkeit!

„Ich merke, du hast dich von deinem ersten Schock erholt, lieber Willi“, bemerkte Angela. Ihre Stimme blieb weiterhin sanft, was dem Wohlbefinden von Willi zuträglich war.

„Ja, das habe ich, aber bleib trotzdem bloß da sitzen und komme mir keinen Schritt näher“, forderte Willi.

„Ja, das tue ich und am besten erzähle ich dir ein bisschen mehr von mir, wenn das für dich in Ordnung ist!“, ergänzte Angela. Anstatt eine Antwort zu geben, nickte Willi nur leicht mit dem Kopf. Er war gespannt, was jetzt als weitere Erklärung kommen würde.

„Alsooo“, legte Angela los. „Ich bin seit dem Tag deiner Geburt bei dir und ich habe drei wichtige Aufgaben. Die erste Aufgabe besteht darin, sich alles zu merken, was du jemals erlebt hast. Alles, ja wirklich alles. Das kann ich allerdings nur, weil ich ein gigantisches Gedächtnis habe. Ich weiß zum Beispiel, wann du zum ersten Mal ein Stückchen Käse gegessen hast und ich weiß, dass es dir sofort gut geschmeckt hat.“

„Das weiß ich ja noch nicht einmal“, wendete Willi sofort ein. Mit einer fast kecken Stimme, das Kinn leicht angehoben, fragte er:

„Wann war das denn?“

Angela merkte, dass Willi schon etwas offener wurde, aber die Skepsis weiterhin die Überhand hatte, was verständlich war.

„Da warst du noch eine ganz kleine Maus und es war in eurer Küche. Das ist ein Moment, an den ich mich gerne erinnere. Du saßest in deinem Kinderstuhl und dein Vater kam von „seiner Tour“ zurück. Aus dem prall gefüllten Rucksack nahm er ein Stückchen Käse, das er in der Wohnung der alten Frau Krause aus dem Erdgeschoß gefunden hatte, und legte es vor dich auf den Tisch.

Woher wusste Angela, dass Papa Maus immer davon sprach, dass er „auf Tour“ geht? Woher kannte sie die alte Frau Krause? Das hier war alles etwas unheimlich, dachte sich Willi. Weil seine Skepsis weiterhin blieb, stellte er Angela mit der nächsten Frage bewusst auf die Probe:

„Das kann ja alles wahr sein, aber da war ich noch so klein und kann mich heute nicht mehr daran erinnern. Gib mir noch ein anderes Beispiel!“

Angela blieb weiterhin gelassen und rührte sich immer noch nicht vom Fleck, weil sie froh war, dass sich Willi tapfer auf diese Begegnung einließ.

„Dann schildere ich dir am besten eine Situation, die sich an deinem ersten Schultag zugetragen hat.“, fuhr Angela fort. „Da hat dich der dicke Fritz direkt in der ersten Pause verprügelt.“

Woher wusste Angela das mit dem dicken Fritz? Das war doch in einer Ecke des Schulhofes gewesen, in die niemand Einblick hatte. An diesen Augenblick erinnerte er sich genau.

„Ist schon gut, du hast mich überzeugt!“, sagte Willi.

Von Moment zu Moment gewann Willi immer mehr Zutrauen zu Angela, die Angst wich und Neugier gewann die Überhand.

„Ok, jetzt habe ich verstanden, dass du dir ganz viele Sachen merken kannst, aber was habe ich davon? Meine Mama hat mir immer erzählt, dass die Schutzengel auf einen aufpassen und sonst nichts.“

„Da hat deine Mama ganz Recht“, aber ich erkläre dir gerne, wie dieses „Aufpassen“ vonstatten geht, sagte Angela selbstbewusst.

„Das Aufpassen vollzieht sich in zwei Schritten. Der erste Schritt besteht darin, sich alle Situationen zu merken, die du jemals erlebt hast. Zu jeder Situation merke ich mir, ob sie gut oder schlecht für dich war. Das ist ganz wichtig für die zweite Aufgabe.“

„Und was ist dann deine zweite Aufgabe?“, fragte Willi ungeduldig.

„Meine zweite Aufgabe besteht darin, jede Situation, die auf dich zukommt, blitzschnell zu erfassen, zu bewerten und zu entscheiden, ob ich dir ein gutes oder schlechtes Gefühl als Signal schicke“, erklärte der Schutzengel. Was Willi da hörte, schien plausibel.

„Ich kommuniziere mit Dir über Gefühle, mit der Absicht, dir so schnell wie möglich klar zu machen, wie du dich am besten in dem jeweiligen Augenblick verhalten sollst. Das alles geschieht in Bruchteilen von Sekunden. Also, bei dem Käse habe ich mir gemerkt, dass er dir gut schmeckt. Deswegen habe ich dir beim nächsten Mal, als du einen Käse gesehen hast, natürlich ein gutes Gefühl geschickt, das du als Freude wahrgenommen hast.

Bei dem dicken Fritz habe ich mir gemerkt, dass er dir weh getan hat und dass das nicht gut für dich ist.

Als gestern der dicke Fritz gefragt hat, ob er deine Hausaufgaben abschreiben darf, da habe ich dir sofort ein Gefühl geschickt, das du als Angst wahrgenommen hast, damit du ihm auf jeden Fall die Sachen gibst, die er von dir haben wollte“, erklärte Angela.

„Spannend!“, dachte Willi. Tatsächlich hätte er dem dicken Fritz niemals sein Heft gegeben, aber er wusste, dass es sonst Prügel gibt. „Das warst gestern also du, die mich gewarnt hat!“

„Ja, Willi, das war ich. In diesem Moment habe ich auf dich aufgepasst und dir genau dieses Gefühl von Angst geschickt, damit du eben tust, was er will und deswegen dann auch keine Abreibung bekommst. Ich habe dich beschützt und deswegen bezeichnet man mich auch zurecht als einen Schutzengel“, bemerkte Angela voller Stolz.

„Aber gestern habe ich gar nicht gemerkt, dass du mir ein Gefühl geschickt hast, ich habe es einfach so automatisch gemacht“, erwiderte Willi.

„Das ist es ja, was ich dir erklären will“, rief Angela ihm zu und jauchzte ein wenig vor Freude. „Jede Maus hat einen Schutzengel, nur die wenigsten wissen, dass es mich gibt und machen sich deswegen gar keine Gedanken darüber, warum sie genau das tun, was sie tun. Ab jetzt weißt Du, dass es anders ist und dass die Gefühle von deinem Schutzengel, also von mir, kommen.

Ich muss immer blitzschnell sein, damit du vor allem in gefährlichen Situationen sofort reagierst. Wäre das nicht der Fall, dann hättest du nicht bis heute überlebt“, erklärte sie.

Das leuchtete Willi ein. Er fand es bemerkenswert, dass diese kleine Maus sich alles merkte, wo er doch selbst manchmal Mühe, hatte sich alle Dinge zu behalten, die er in der Schule lernte. Manche Themen hatte er schon Wochen nach der Klassenarbeit wieder vergessen. Deswegen fragte er Angela voller Erstaunen:

„Du kannst dir also alles merken und vergisst es nie wieder?“ Angela schaute ihn wortlos an und nickte ihm zu.

„Das finde ich jetzt richtig toll, wo ich das weiß“, lenkte Willi ein. Dabei setzte er sich auf seinem Sessel nach hinten und lehnte sich etwas entspannter an die Rückenlehne an.

„Ja, ich merke mir echt alles, was du selbst erlebt hast, aber ich höre auch zu, wenn dir deine Eltern von Erlebnissen erzählen. Deine Eltern geben dir ja auch Erfahrungen weiter, damit du diese nicht selbst machen musst.“

So hatte Willi das noch nie gesehen.

„Nehmen wir einmal das Beispiel von der Mäusefalle. Du selbst bist ja noch nie in eine solche Falle geraten. Aber ich weiß, dass die Erklärungen und Warnungen von deinem Vater wichtig und richtig waren“, sagte Angela.

„Das werde ich nie vergessen“ platzte es spontan aus Willi heraus.

„Das Gute ist ja, dass du nicht alle Erfahrungen selbst machen musst. Deswegen höre ich auch gut zu, wenn deine Eltern sprechen oder deine Lehrerin dir einen guten Tipp gibt.

„Deswegen bist du in der Küche auch vorsichtig bei der Herdplatte, obwohl du dir selbst noch nie die Finger dort verbrannt hast. Die eindringlichen Warnungen deiner Mutter waren ausreichend.

Hast du jetzt verstanden was so ein Schutzengel alles macht und warum es gut ist, dass es mich gibt?“, wollte Angela von Willi wissen, während sie ihre Augenbrauen dabei leicht anhob.

„Einfach alles merken, entscheiden ob es gut oder schlecht ist und entsprechende Gefühle schicken!“, rief Willi und lachte dabei.

Angela war froh, dass sich Willi offensichtlich bei dem Gedanken wohlfühlte, dass es Schutzengel wirklich gibt.

„Jetzt gibt es aber noch eine dritte Aufgabe, die mir obliegt“, fuhr Angela fort.

Nachdem Angela das gesagt hatte, ergriff sie das Buch, das die ganze Zeit schon neben ihr gelegen hatte. Es war ein wunderschönes Buch mit goldumrandeten Seiten.

Angela hielt das Buch hoch und sagte in feierlichem Ton:

„Das ist das Buch des Lebens.“

„In dieses Buch trage ich alle Überzeugungen ein, die auf den Erfahrungen beruhen, die du bisher gemacht hast. In diesem Buch gibt es zwei Kapitel. In das Erste trage ich alle Glaubenssätze ein, die du von der Welt hast“, erklärte Angela und schlug das erste Kapitel auf.

„Hier habe ich, aufgrund der Erfahrungen, die wir beide in der Tat zusammen gemacht haben, Folgendes über die Welt eingetragen.“

Katzen sind gefährlich.

Käsefallen sind lebensgefährlich !!!!

Die alte Frau Krause ist nett.

Man muss auf das hören, was die Lehrerin sagt.

Hausaufgaben darf man nicht vergessen.

Onkel Bruce ist eine sehr intelligente Maus.

Auf einer Pizza Hawaii ist Ananas und Schinken.

„Das soll erst einmal genügen“, fuhr sie fort und schloss das Buch wieder.

„Und was bedeutet das nun für mich?“, wollte Willi natürlich wissen.

„Ich sorge dafür, dass du nach diesen Wahrheiten lebst. Schließlich sind ja Erfahrungen dafür da, dass du daraus lernst. Je öfter ich beobachten kann, dass du eine Sache erlebst, umso deutlicher mache ich den Eintrag. Manchmal schreibe ich mit einem ganz dicken Stift, wenn etwas besonders dramatisch war. So zum Beispiel die Situation mit der Käsefalle auf der Tour mit deinem Vater. Das ist deine Wirklichkeit und ich sorge mit meinen Impulsen dafür, dass diese Wirklichkeit auch wirkt. Diese Überzeugungen sind eine Richtschnur und Hilfe für dein Leben.

In das zweite Kapitel trage ich alle Überzeugungen ein, die dich betreffen“, erklärte Angela und schlug dabei das zweite Kapitel auf.

„Was steht denn da?“, fragte Willi vorsichtig. Angela las in nüchternem Ton vor:

Willi ist nicht grau genug.

Willi ist etwas zu klein.

Willi kann nicht rechnen.

Willi kann hervorragend Witze erzählen.“

Diese Aussagen ließ er erst einmal auf sich wirken und äußerte dann spontan:

„Dann schickst du mir also das mulmige Gefühl in der Magengegend, wenn die Mathematikstunde beginnt.“

„Klar!“, bemerkte Angela mit Begeisterung in der Stimme und fuhr fort.

„Ich will dich ja beschützen und dafür sorgen, dass du nach den Wahrheiten lebst, die im Buch des Lebens stehen. Aus Erfahrungen soll man schließlich fürs Leben lernen und sich dann in Zukunft auch entsprechend verhalten.“

Willi hob seinen Kopf und schaute Angela vertrauensvoll an und sagte ganz unvermittelt:

„DANKE! Schön, dass es dich gibt. Sonst wäre ich sicherlich schon lange tot.“ Dabei dachte er vor allem an die Situation mit der Käsefalle.

Das erfüllte Angela mit Freude, denn sie meinte es ja nur gut mit Willi und sie freute sich zudem, dass er keine Angst mehr vor ihr hatte. Für Willi stellte sich logischerweise eine weitere Frage. Sie galt seinen Eltern und Geschwistern. Ihm war es wichtig zu wissen, ob die ebenso wie er einen Schutzengel haben.

„Ja, bei denen ist das genau so wie bei dir. Aber nicht nur bei den Mäusen ist das so, sondern auch bei den Menschen“, erklärte Angela.

„Kennen meine Eltern denn auch ihren Schutzengel?“, fragte Willi erstaunt.

„Nein, die kennen ihn noch nicht. Die reagieren zwar auf die Gefühle ihres Schutzengels, aber sie nehmen diese Gefühle nicht bewusst wahr, so wie das bisher ja auch bei dir der Fall war. Aber ab heute wird es für dich nie mehr so sein wie bisher!“, versicherte sie Willi. Dabei hob Angela ihren Daumen mit einem ermunternden Gesichtsausdruck in die Luft.

„Warum ist denn ab heute alles anders?“, stutzte Willi.

„Du bist aufgewacht, Willi!“, sagte Angela mit einem fast feierlichen Ausdruck in der Stimme: „Du weißt jetzt, dass es mich gibt und beim nächsten Mal, wenn du wieder so ein Gefühl bemerkst, dann weißt du, dass das von mir kommt.

All die anderen Mäuse und auch die Menschen, die das nicht wissen sind so gesehen noch am schlafen und du bist wach!“

„Warum hast du denn gerade mich ausgewählt?“, wollte Willi abschließend wissen.

„Mir ist aufgefallen, dass du dir gerade in der letzten Zeit sehr viele Gedanken über das Leben gemacht hast. Du willst wissen, warum die Dinge im Leben so sind wie sie sind. Warum sich die Mäuse und Menschen so verhalten, wie sie sich verhalten. Und da dachte ich, dass die Zeit gekommen ist, dass du das Geheimnis kennst, um dein Verhalten und das Verhalten von Anderen besser zu verstehen. Deswegen habe ich heute Abend beschlossen, das Schutzengelgeheimnis für dich zu lüften. Nachdem du das jetzt hier alles weißt, wirst du so manches Andere im Leben einfach viel besser einordnen und verstehen.“, erklärte sie.

Willi nickte wortlos und war beschämt von diesen Worten voll des Lobes. Er bemerkte, dass eine leichte Schamesröte in seinem Gesicht aufstieg, was aber wegen seines grauen Fells nicht erkennbar war. Nach einem Augenblick der Stille fuhr Angela fort:

„Dies ist aber nur das erste Geheimnis, das ich für dich habe.“

„Was ist denn das nächste Geheimnis? Erzähle ruhig weiter, es ist im Augenblick alles so aufregend und neu!“, forderte er Angela ungeduldig auf.

„Nein, für heute war das genug“, erwiderte sie, weil sie in diesem Augenblick nicht gewillt war, sich überreden zu lassen.

„Es ist wichtig, dass du diese Informationen erst einmal verarbeitest und in den nächsten Tagen einmal darauf achtest. Also, sei noch etwas geduldig und warte, bis wir uns das nächste Mal wiedersehen. Wenn ich merke, dass die Zeit reif ist, dann werde ich mich dir wieder zeigen und das zweite Geheimnis lüften. Bis dahin sei achtsam für die Momente, in denen ich dir Gefühle schicke. Mal wird es sein, dass ich dich vor etwas warne und ein anderes Mal weise ich dich darauf hin, dass etwas gut für dich ist. Wieder ein anderes Mal erinnere ich dich an die Wahrheiten aus dem Buch des Lebens. Damit trainierst du dein Bewusstsein.“

Mit aufgeregter Stimme fragte Willi: „Wie kann ich denn möglichst schnell erkennen, dass du im Einsatz bist?“

„Du wirst es merken, wenn sich deine Gefühle von einem Moment zum anderen plötzlich ändern.“ Angela setzte sich dabei auf und schaute Willi tief in die Augen.

„Ich verabschiede mich nun fürs Erste, damit du in Ruhe schlafen kannst“, sagte Angela und ergänzte:

„Es ist morgen schließlich Schule und da muss man ausgeruht sein!“ Während sie das sagte, zeigte sie mit ernstem Blick auf das Buch, das sie in ihren Händen hielt.

„Schade!“, war das Einzige, was Willi in diesem Augenblick dachte. Obendrein bemerkte er jetzt seine Müdigkeit. Das Erlebnis dieses Abends war nicht nur aufregend, sondern gleichwohl anstrengend für so eine kleine Maus. Deswegen nickte er Angela zu und schaute sie dabei aus seinen müden Augen an.

„Es ist Zeit für mich, wieder unsichtbar zu sein, aber du weißt ja, ich bin dennoch die ganze Zeit bei dir!“, rief Angela, schnippte mit den Fingern und war plötzlich nicht mehr zu sehen. Der Platz auf dem Bett, wo sie bisher gesessen hatte, war wieder leer. Willi fand das schade, denn er hatte noch so viele Fragen an Angela gehabt, doch leider war sie nicht mehr zu sehen.

Willi schaute sich vorsichtig im Zimmer um, bevor er sich von dem gemütlichen Sessel erhob, in dem er bisher gesessen hatte. Er schaute in allen Ecken des Zimmers und unter seinem Bett, aber von Angela war weit und breit nichts mehr zu sehen, obgleich ihm ab jetzt bewusst war, dass er sie zwar nicht sehen konnte, sie aber dennoch da war. Eine eigenartige Vorstellung. „Du hast einen Schutzengel, der immer bei dir ist und auf dich aufpasst und die meisten wissen das gar nicht“, dachte sich Willi und lächelte mit einem Gefühl von Stolz, das er dabei in seiner Brust spürte.

Willi legte sich ins Bett, löschte das Licht, zog seine kuschelige Decke hoch bis zur Nase und dachte eine ganze Weile nach. Es war ein gutes Gefühl für ihn, zu wissen, dass er einen persönlichen Schutzengel hatte, der immer auf ihn aufpasst. Er fand es auf der anderen Seite total genial, dass Angela so ein phänomenales Gedächtnis hatte.

Dass es so ein „Buch des Lebens“ gab, fand er ebenfalls sinnvoll. Sonst wären ja alle Erfahrungen in seinem Leben umsonst gewesen. Zudem erfreute es ihn, dass sich Angela das alles aufschrieb und ihn daran erinnerte. Er beschloss, vor dem Einschlafen erst einmal mit niemandem darüber zu reden, was er heute Abend erlebt hatte, weil er davon ausging, dass ihm keiner Glauben schenken würde. Vielmehr bestand die Gefahr, dass er für verrückter gehalten würde als es bisher schon der Fall war.

Aber da spürte Willi bei aller Müdigkeit auch seine Neugier: „Was sollte das wohl für ein weiteres Geheimnis sein, was Angela ihm offenbaren wollte und wann würde er sie wiedersehen?“ Er nahm sich in diesem Augenblick fest vor, auf jeden Fall in den nächsten Tagen achtsam für Situationen zu sein, in denen Angela ihm ein Gefühl schickt. Er war gespannt, wann er das zum ersten Mal bewusst wahrnehmen würde. Mit diesen Gedanken glitt er hinüber in den Schlaf. Nachts träumte er von Angela mit den weißen Flügeln, die neben seinem Bett saß und auf ihn aufpasste.

Als Willis Mutter am nächsten Morgen seine Zimmertür öffnete und „Aufstehen, du Schlafmütze!“ rief, merkte Willi, wie müde er noch war. Als er die Augen öffnete, schaute er sich sofort im Zimmer um, aber Angela war nirgends zu sehen. Als er sich die Zähne putzte, dachte er wieder darüber nach, wann er zum ersten Mal spüren würde, dass Angela sich bemerkbar macht und ihm ein Gefühl schickt. Doch sie ließ nicht lange auf sich warten.

Etwas verschlafen kam Willi in die Küche und setzte sich an den Tisch. Seine Mutter stellte eine Schale mit Brotstücken vor ihn hin und schaute ihn lächelnd an.

„Ich habe eine Überraschung für dich, Willi“, sagte sie. Vater Maus hat von seiner letzten Tour Nutella mitgebracht. Das verkündete sie voller Stolz. Kaum hatte Willi das gehört, spürte er, dass Angela im Einsatz war. Total spannend. Es war doch nur Nutella. Freude stieg in Willi auf. Er lächelte in sich hinein. Seine Mutter vermutete in diesem Augenblick, dass es wegen des Schokoladenaufstrichs sei, den es leider zu selten gab.

Angela meinte es gut mit ihm. Und er bemerkte den Impuls blitzschnell, wenn sie ihm ein Gefühl schickte. Bisher hatte er das nie so bewusst wahrgenommen. Aber wie auch, er hatte bis heute gar nicht gewusst, dass es diese Schutzengel wirklich gibt. Im Laufe des Tages meldete sich Angela in den unterschiedlichsten Momenten. Zum Beispiel als der dicke Fritz mit anderen auf dem Schulhof stand und ständig zu ihm herüberschaute.

Da schickte Angela ihm ein Gefühl von Unsicherheit, um ihn darauf hinzuweisen den dicken Fritz besser im Blick zu behalten. Klar, sie wusste, dass das nichts Gutes bedeutete und dass Willi den Fritz besser im Blick behielt. Er begab sich zum Ende der Pause frühzeitig in die Klasse zurück und achtete darauf, immer in der Nähe von Mitschülern zu sein. Als die schöne Ella aus seiner Klasse in der Pause zu ihm herüberschaute und ihn unverhofft anlachte, da war Angela wieder im Einsatz. Na klar, sie wusste, dass er in Ella verliebt war. So zauberte Angela ihm in Bruchteilen von Sekunden ein Lächeln ins Gesicht.

Den ganzen Tag über bemerkte Willi immer wieder, dass Angela ihm blitzschnell Gefühle schickte, um ihn auf gefährliche oder angenehme Dinge hinzuweisen. Sie steuerte so sein Verhalten, ohne dass er etwas dazu beitrug. Das war echt cool. Willi war aber ebenso stolz darauf, weil er wusste, dass er aufgewacht war. Ihm war etwas bewusst, was andere sicherlich nie in ihrem Leben erfahren durften. Dieses Geheimnis fühlte sich in der Tat für ihn an, als habe er bisher geschlafen, und sei endlich aufgewacht. Und „aufgewacht“ zu sein, erforderte Achtsamkeit und Konzentration und war mitunter anstrengend.

Ebenso wurden ihm die Einträge im Buch des Lebens deutlich vor Augen geführt. Seine Mutter betrat beispielsweise sein Zimmer und rief:

„Bei dir sieht es aus, wie bei Hempels unterm Sofa! Du bist so ein Chaot!“

Das war ein Hinweis darauf, dass „Im Buch des Lebens“ in Kapitel eins zu lesen war, dass die Familie Hempels ein Sofa hat, unter dem Unordnung herrscht.

Im Kapitel zwei stand dann aber auch: „Willi ist ein Chaot“.

Zusätzlich fiel ihm auch bei anderen auf, dass da einiges in deren Buch des Lebens stehen musste. So hörte er von seinen Eltern die unterschiedlichsten Dinge, die auf ihre Erfahrungen schließen ließen.

Willi vernahm Aussagen wie:

„Undank ist der Welten Lohn“

„Wer rastet, der rostet“

„Wer gibt, dem wird gegeben“

„Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht“

„Geld verdirbt den Charakter“

„Wenn Erwachsene reden, haben Kinder zu schweigen“

„Man muss mit dem zufrieden sein, was man hat“

Das waren neue Einsichten für Willi, vor allem deshalb, weil das immer schon im Raum war, er es aber vorher eben nie so wahrgenommen hatte.

Ja! Willi war ein Stück schlauer geworden, weil er jetzt wusste, was Erfahrungen sind und warum man aus diesen fürs Leben lernen kann. Das war eine gute Erfindung mit dem Schutzengel, der sich alles, aber auch alles merkte, was man jemals erlebt hat, und obendrein nahm er einem auch ab, in jedem Augenblick hochkonzentriert zu sein. Angela sorgte dafür, dass das alles ohne Anstrengung ablief. Willi brauchte gar nicht darüber nachzudenken, wie man am besten reagiert. Das erledigte Angela für ihn. Er entwickelte zunehmend ein Gefühl von Dankbarkeit, denn ihm wurde immer klarer, dass er ohne seinen Schutzengel schwerer durchs Leben gehen würde und dass es gefährlicher war als bisher angenommen. Er war voller Freude darüber, aufgewacht zu sein. Zudem war er neugierig, was es mit dem nächsten Geheimnis auf sich hatte.

Viele neue Dinge über das Leben hatte er in der letzten Zeit erfahren und es war schade, mit niemandem darüber vertrauensvoll zu reden. Er war sich anderseits im Moment gar nicht im Klaren darüber, wem er sich in Bezug auf das Geheimnis anvertrauen wollte.

„Meine Eltern und vor allem meine beiden Brüder halten mich sicherlich für verrückt, wenn ich ihnen das erzähle“, dachte er sich. So behielt Willi sein neues Geheimnis aus reinem Selbstschutz weiterhin für sich.

Bevor er seinen Schlafanzug anzog, nahm er sein Tagebuch zur Hand und schrieb:

„Es gibt eine Wahrheit über mich und eine über die Welt und diese Wahrheiten bestimmen mein Verhalten.“

Nachdem ich das zweite Kapitel zu Ende gelesen hatte, schaute ich auf und stellte fest, dass sich ein junger Mann auf den Sitzen gegenüber niedergelassen hatte. Sein Rucksack stand neben ihm, sodass ich weiterhin meine Füße ausstrecken konnte. All das hatte ich nicht bemerkt, weil ich so in die Lektüre vertieft war.

Aus Höflichkeit nahm ich meinen Kopfhörer ab, um wenigstens „Hallo“ zu sagen, so wie sich das gehört. Als ich den jungen Mann im Batikshirt und mit ungepflegtem Vollbart anschaute, trafen sich unsere Blicke.

„Das scheint ja ein spannendes Buch zu sein, was sie da lesen. Ich hoffe sie finden das nicht unhöflich, wenn ich das so sage. Den Titel finde ich sehr interessant.“ Ich nickte ihm zu und bemühte mich dabei, ein wenig zu lächeln.

„Ja, das ist es in der Tat!“, war meine Antwort und ich ergänzte: „Warum Hempels doch kein Sofa haben, kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen, denn soweit bin ich noch nicht“.

Der junge Mann lächelte zurück und vertiefte sich wieder in seine Lektüre, die er las. Ich ließ in Gedanken das bisher Gelesene an mir vorüberziehen und sah das Bild einer kleinen weißen Maus mit weißen Flügeln vor meinen Augen. Die Analogie mit dem Schutzengel fand ich passend.

„Wovor beschützt mich denn mein Schutzengel, außer vor heißen Herdplatten, roten Ampeln, dem Föhn in der Badewanne“, fragte ich mich „und wann hatte ich ihn zuletzt bemerkt? An welcher Rückmeldung in Form eines Gefühls konnte ich das festmachen?“

Ich hatte mich mit dem Thema Motivation und Verhalten von Menschen bisher nicht intensiv beschäftigt. Ich vermutete, dass diese Analogie im Zusammenhang mit dem Überlebenstrieb stand. Das war für mich ein Thema, das aus meiner Sicht den Psychologen vorbehalten war und das war für mich akzeptabel. Ich blieb da Realist und hielt mich an Dinge, die beweisbar waren. Trotzdem fasste ich in diesem Augenblick den ernst gemeinten Entschluss, heute gezielt einmal zu beobachten, ob „meine Angela“ mir ebenso ein Gefühl schickt. Ich war echt gespannt, wann das zum ersten Mal der Fall sein würde. Achtsam zu sein, das fand ich ok.

Ich hatte eine ganze Zeit lang im Studium einen Yoga-Kurs besucht, zu dem mich meine beste Freundin überredet hatte, und da lagen wir am Ende die letzten zehn Minuten immer auf dem Rücken und beobachteten achtsam unseren Atem.

Was ich aber bis zu diesem Punkt im Buch nicht erkannte, war die Antwort auf die Frage, in Zukunft mehr Selbstbewusstsein an den Tag zu legen. Zudem wäre es aufschlussreicher einmal darüber nachzudenken, was bei mir im Buch des Lebens stand und wie das alles auf mein Verhalten Einfluss hatte. Welche Erfahrungen hatten meine Eltern mir vermittelt und welche Überzeugungen über mich und die Welt, die Folge dieser Erfahrungen waren, prägten mein Verhalten?

Auf jeden Fall stand da über das Leben, dass es sich lohnt, wenn man sich anstrengt. Ebenso war da sicherlich auch zu lesen, dass Pünktlichkeit eine bedeutende Tugend ist.

Über mich stand in Kapitel zwei auf jeden Fall der Satz.

„Pauline ist ehrgeizig.“

Fragen über Fragen, auf die ich in diesem Buch bisher keine Antwort gefunden hatte, aber ich war ja auch erst beim zweiten Kapitel angelangt.

Die Zugdurchsage wies darauf hin, dass wir in wenigen Minuten den Bahnhof von Montabaur erreichen werden. Normalerweise hätte ich schon längst mein Notebook vor mir stehen und wäre am arbeiten. All das war aber jetzt unwichtig, weil es mir wichtiger war, wie die Geschichte mit Willi weitergeht. Vor allem war ich an dem nächsten Geheimnis interessiert. Da erging es mir ähnlich wie Willi.

Deswegen nahm ich, nach einem kurzen Blick aus dem Fenster, mein Buch wieder zur Hand und blätterte vor zum nächsten Kapitel.

KAPITEL DREI

Paul



Ganze drei Wochen hatte sich Angela mittlerweile Zeit gelassen, was sich für eine neugierige Maus, die Willi von Natur aus immer schon war, wie Jahre anfühlte. Jeden Morgen fragte er sich voller Ungeduld, ob heute der Tag sei, an dem er von Angela in das nächste Geheimnis eingeweiht wird. Er erwischte sich sogar öfter dabei, dass er leise flüsternd in seinem Zimmer stand und zögerlich „Angela bist du hier?“, sprach, doch er erhielt bisher keine Antwort, geschweige denn, dass diese kleine Maus mit den weißen Flügeln sich ihm gezeigt hätte.

Immer wieder nagten Zweifel an ihm, ob er das nicht alles doch nur geträumt habe. Ein Versprechen einzuhalten war für Willi Ehrensache, aber leider wusste er nicht, ob das ebenso für Schutzengel galt. Die Erwachsenen hielten sich nicht immer an ihre Versprechen. Seine Lehrerin hatte beispielsweise am Freitag in der letzten Woche erklärt, dass sie über das Wochenende die Mathearbeit korrigiert. Und dennoch kam sie dann montags mit einer fadenscheinigen Erklärung daher, warum die Klasse eine weitere Woche warten müsste. Diese Anspannung war kaum auszuhalten, weil Mathematik nicht unbedingt sein bestes Fach war und deswegen die Angst vor einer Note im unteren Bereich sein ständiger Begleiter war.

Tag für Tag stellte Willi immer öfter fest, dass sich seine Gefühle von einem auf den anderen Augenblick schlagartig änderten.

Da war zum Beispiel eine Situation in der Schule, als der dicke Fritz ihn wieder einmal verächtlich anschaute, als er im Pausenhof an ihm vorbeiging. Da hatte offensichtlich Angela ihre Finger wieder im Spiel, weil Willi urplötzlich ein flaues Gefühl in der Magengegend verspürte und er sich deswegen mehrfach durch einen schnellen Blick über die Schulter immer wieder vergewisserte, dass Fritz auch tatsächlich in eine andere Richtung weiterging.

Einmal wurde Willi nachts plötzlich wach. Immer wieder hörte er ein ihm unbekanntes Geräusch. Tock, tock, tock, doch er erkannte nicht, woher es kam und wer es verursachte. Das war Angst pur und er dachte sofort an Einbrecher und spürte, wie blitzartig sein Herz schnell raste und es um die Brust eng wurde.

Mit einem angstverzerrten Gesicht zog er langsam und vorsichtig seine Decke hoch bis zur Nasenspitze und ließ die Blicke umherschweifen, um herauszufinden, woher das Geräusch kam.

Die Nase zitterte und seine Augen waren weit aufgerissen, bis er zum Glück schon nach kurzer Zeit feststellte, dass es das offenstehende Fenster war, welches das Geräusch verursachte. Nachdem sich Willi wieder beruhigt hatte, stand er dennoch vorsichtig auf, schloss das Fenster und als er sich anschließend in seine weiche Decke einkuschelte, war ihm klar, dass Angela ihm in diesem Augenblick hilfreich zur Seite gestanden hatte.

Zum Glück hatte sich die Situation am Ende nicht als bedrohlich dargestellt. Offensichtlich ließ Angela da nicht locker, bis klar war, ob Gefahr drohte oder nicht.

Zudem gab es diese herrlichen Momente, in denen er ebenfalls die Anwesenheit von Angela wahrnahm.

In der Herzgegend spürte er Freude und ein glückliches Lächeln lag plötzlich auf dem kleinen Mäusegesicht, als sein Vater von einer der Touren zurückkam und Chips aus seinem Rucksack zauberte und vor ihm auf den Teller legte. Da war die Freude groß, weil sich diese Momente, wie Weihnachten und Geburtstag auf einmal anfühlten. Willi liebte Chips über alles in der Welt. Ja Angela war eine wohlwollende Begleiterin. Das wurde Willi immer öfter bewusst, wenngleich er es nicht in allen Situationen, in denen sie ihm zur Seite stand, erkannte. Willi war ja klein und er hatte noch sein ganzes Leben vor sich, um dazuzulernen.

Willi beobachtete ebenso mit Spannung, wenn auch bei anderen Mäusen ein Schutzengel in Aktion war. Er erinnerte sich zu genau an das schreckverzerrte Gesicht seiner Mutter, als sich Willi beim Frühstück fast eine kochend heiße Tasse Milch übergeschüttet hätte. Ein anderes Mal war es das breite, freudige Grinsen von Steve, der wie so oft in der Pause ein leckeres Apfelstück aus der Frühstücksdose nahm und genüsslich hineinbiss. Diese Dinge nahm Willi jetzt anders wahr als früher, da war ihm so etwas gar nicht aufgefallen, aber wie denn auch?

Die vierte Woche neigte sich dem Ende zu. Es war einer dieser lauen Sommerabende, an denen es lange hell war. Das war für Willi die schönste Zeit des Jahres. Es war Samstag, als er wie immer um neun Uhr zu Bett gehen musste. Die Woche über durfte er wegen der Schule nur bis um acht Uhr aufbleiben. Seine Eltern hatten ihm erklärt, dass so ein kleiner Junge noch ganz viel Schlaf braucht und so schickten sie ihn auch an diesem Samstag um neun Uhr in sein Zimmer.

„Ohne Diskussionen ab ins Bett!“, hatte seine Mutter, wie so oft, gesagt. Weil er wusste, dass ein Betteln zwecklos gewesen wäre, gab er beiden artig einen Gutenachtkuss und verließ das Wohnzimmer.

Nachdem er die Zähne geputzt hatte, zog sich Willi seinen frisch gewaschenen Lieblingsschlafanzug an. Blau weiß gestreift war er und obwohl er früher seinem Bruder gehört hatte, so war es für Willi doch immer wieder eine Freude vor dem Spiegel zu stehen, um festzustellen wie, gut er ihm stand. Kuschelig war er obendrein. Jetzt war es sein Schlafanzug, weil er Justus zum Glück nicht mehr passte.

Willi lag in seinem Bett und hatte keine Lust schon einzuschlafen, vor allem weil es draußen immer hell war. Wenn er einmal groß wäre und Kinder hätte, dann dürften die samstags so lange aufbleiben wie es ihnen beliebte, dachte er sich. Es war ihm unverständlich, weil sonntags keine Schule war und man deswegen die Möglichkeit hatte in Ruhe auszuschlafen. Vom Hof her drangen Menschengeräusche durch das halb geöffnete Fenster an sein Ohr. Gelächter, Gläser die angestoßen wurden und leise Musik.

Die Hausbewohner saßen im Hof beisammen, wie es so oft im Sommer geschah, wenn es draußen so lange warm war. Einen Grund zum Feiern fanden sie offensichtlich immer. Während er in seinem Bett lag und all das auf sich wirken ließ, zuckte er auf einmal schreckhaft, aber gleichzeitig vor Freude zusammen. Er nahm plötzlich das Flattern von Flügeln wahr und er wusste, das war mit absoluter Gewissheit Angela.

Diese kleine weiße Maus, deren Erscheinen er sich seit Wochen voller Ungeduld herbeigesehnt hatte, war vor seinen Augen sanft auf dem Fensterbrett gelandet und schaute zu ihm herüber. „Hallo Willi, ist alles ok? Darf ich hereinkommen?“, fragte Angela mit freundlicher Stimme.

„Na klar!“, flüsterte Willi voller Freude. Er merkte, dass er gar keine Angst mehr verspürte, schlich leise aus seinem Bett und begab sich zur Zimmertür.

Er legte sein Ohr an die Tür, um sich zu vergewissern, dass niemand im Flur war. Vorsichtig drehte er den Schlüssel im Schloss und verriegelte die Tür, damit er sicher war, jetzt ungestört zu sein. Justus und Friedhelm hatten die Angewohnheit, öfter einmal in sein Zimmer zu kommen, um ihn nach Leckereien zu fragen, die sich Willi in seiner Nachttischschublade aufhob. Auf den Zehen schlich er zurück und setzte sich auf seinen Sessel. Willi war begeistert, dass sich Schutzengel ebenfalls an Versprechen hielten. Er zog beide Kniee hoch bis zum Kinn und umschloss sie mit seinen Armen.

Angela blieb derweil auf dem Fensterbrett sitzen.

„Nimm auf meinem Bett Platz, da hast du doch das letzte Mal gesessen“, forderte sie Willi auf. Angela nickte und flog herüber zu Willis Bett und landete sanft am Fußende.

„Du strahlst ja über das ganze Gesicht, Willi, freust du dich so?“, fragte Angela.

„Ja, klar, ich bin so gespannt auf das zweite Geheimnis.

Wie es mir ergangen ist, brauchst du ja nicht zu fragen, denn du bist ja die ganze Zeit bei mir!“, flüsterte Willi ihr zu.

Angela nickte wortlos und grinste: „Mich freut, dass du so achtsam warst und ich finde es bemerkenswert, dass du die Schutzengel auch bei anderen in Aktion erlebt hast. Du bist in der Tat aufgewacht!“

Willi fühlte sich durch die Worte von Angela geschmeichelt.

„So, jetzt bin ich aber auf das nächste Geheimnis gespannt“, erklärte Willi voller Ungeduld.

„Ok, versprochen ist versprochen“, antwortete Angela, wie aus der Pistole geschossen. Angela war es wichtig, den kleinen Willi recht sanft auf das nächste Geheimnis vorzubereiten, und überlegte deshalb, wie sie es am geschicktesten anstellte, ohne ihn dabei zu verunsichern.

„Du weißt ja jetzt, dass ich dein Schutzengel bin und dass ich immer darum bemüht bin dich so schnell wie möglich vor unangenehmen Situationen zu warnen. Ebenso weise ich dich auf Dinge hin, die vorteilhaft für dich sind. In beiden Fällen kommuniziere ich blitzschnell mit dir in Form von Gefühlen. Das es gut ist, dass es das Buch des Lebens gibt, davon sind wir beide ja gleichermaßen überzeugt. Soweit so gut, aber ...“

Jetzt legte Angela eine kurze Pause ein, holte tief Luft und schaute Willi mit einem Blick an, den er von seiner Mutter kannte, wenn ihr eine Sache mehr als wichtig war.

„Alsoooo, ... da gibt es aber noch jemanden, der dir Gefühle schickt.“

Willi verzog erstaunt sein Gesicht und es fiel ihm schwer, das was er da gehört hatte, einzusortieren. Damit hätte er jetzt nicht gerechnet. In den letzten Wochen hatte er immer wieder darüber nachgedacht, was das nächste Geheimnis wohl sei. So vermutete er beispielsweise, dass er von Angela lernt, wie man Gedanken liest oder wie es einem gelingt zu träumen, welche Aufgaben in der nächsten Mathematikarbeit gestellt werden. Dennoch war Willi gespannt wie ein Flitzebogen und das merkte Angela ihm an. Deswegen fuhr sie ohne Umschweife fort:

„Heute Abend stelle ich dir jemanden vor, der es genau so wie ich auch gut mit dir meint. Bist du bereit?

Er erklärt dir am besten selbst, warum er dir in allen Lebenslagen hilfreich zur Seite steht. Ich muss nur ein Mal schnippen und dann erscheint er hier auf deinem Bett.“

„Bin einmal gespannt, wer mir zusätzlich noch Gefühle schickt“, dachte sich Willi und schwieg. Obwohl Willi mittlerweile zu Angela schon ein Vertrauensverhältnis aufgebaut hatte, merkte er, wie seine Aufregung mit jeder Sekunde immer größer wurde. Er atmete deswegen noch einmal tief ein und aus und nickte wortlos. Er war bereit!

Angela hatte sein Signal verstanden, schnippte mit den Fingern und flüsterte die Worte: „Willi ist bereit für das zweite Geheimnis!“

Kaum hatte Angela den Satz ausgesprochen, war plötzlich neben ihr eine weitere kleine Maus zu sehen. Sie zeigte freudestrahlend auf die kleine Maus neben ihr und sagte:

„Darf ich vorstellen, das ist Paul.“

Willi reagierte erst einmal nicht, sondern schaute interessiert in Richtung der kleinen Maus, die jetzt neben Angela auf seinem Bett zu sehen war. Paul war genau so groß wie Angela. Sein fein gekämmtes Fell glänzte hellgrau und und war makellos sauber. Die Augen strahlten und sein Blick war klar. Seine aufrechte Körperhaltung ließ auf Disziplin schließen und dieser Paul vermittelte den Eindruck, dass er selbstbewusst war.

Wortlos ließ er die Situation erst einmal auf sich wirken. Bei näherem Hinsehen bemerkte er, dass Paul eine Schnur um den Hals trug, an der eine kleine Trillerpfeife hing.

Paul unterbrach die Stille im Raum mit den Worten „Hallo, ich bin Paul!“

Dabei stellte er sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. Seine Bewegungen wirkten im Vergleich zu Angela eher zackig und die Stimme, die Willi vernahm, war klar und klang bestimmend.

„Habe ich richtig verstanden, du heißt Paul?“, erwiderte Willi während er seine Arme vor dem Körper verschränkte.

„Ja, das hast du korrekt verstanden, ich bin Paul und am besten erkläre ich dir direkt selbst, wer ich bin und warum es mich in deinem Leben gibt“, fuhr Paul unvermittelt fort.

„Meine Aufgabe besteht darin, dafür Sorge zu tragen, dass du mit deinem Verhalten die Erwartungen erfüllst, die dein Umfeld an dich hat. Dazu treibe ich dich unermüdlich an, weil ich die Bedingungen kenne, die Voraussetzung dafür sind, dass dein Umfeld dich vollumfänglich akzeptiert. Weil ich ein Antreiber bin, trage ich immer eine Trillerpfeife bei mir.“

In diesem Augenblick nahm Paul die Pfeife, die um seinen Hals hing, zur Hand und blies kurz hinein. Ein schriller Klang drang an Willis Ohr. Willi nickte verständnisvoll, während er sich die Ohren zuhielt. Obgleich er verstanden hatte, was die Aufgabe von Paul war, fehlte ihm dennoch ein praktisches Beispiel. Darauf ließ Paul nicht lange warten:

„Dein Umfeld, das sind alle die Mäuse, mit denen du dein Leben gestaltest und die an dich Erwartungen haben. Vor allem an dein Verhalten. Als dich deine Mutter diese Woche gebeten hat den Müll rauszutragen, habe ich dir sofort einen innerlichen Schubs gegeben und dir ein entsprechendes Gefühl geschickt, weil ich merkte, dass du überhaupt keine Lust dazu hast. Aber deine Mutter hat dir ja schon oft genug gesagt: „Ein liebes Kind gehorcht geschwind!“

Während Paul das ausführte, hob er warnend seinen rechten Zeigefinger und führte mit der anderen Hand die Trillerpfeife zum Mund, ohne hineinzupusten:

„Mir war in diesem Augenblick wichtig, dass deine Mutter weiterhin davon überzeugt bleibt, dass du ein lieber Junge bist. Deswegen war ich in diesem Augenblick zur Stelle.“

„Stimmt!“, merkte Willi an.

„Ich hatte echt keine Lust und außerdem finde ich das ungerecht, weil Friedhelm und Justus sich immer vor dieser Aufgabe drücken.“

„Ebenso war ich es, der dir am Montag ein schlechtes Gewissen schickte, als du still und heimlich ein Stück Schokolade verputzt hast, ohne vorher überhaupt einen anderen zu fragen, ob er einen Bissen davon abhaben möchte. Du weißt genau, dass das egoistisch ist und trotzdem hast du es getan“, ergänzte Paul mit ernster Miene.

Willi senkte seinen Blick beschämt nach unten, weil er sich von Paul ertappt fühlte. Ja, eine Maus, die egoistisch ist, die ist unbeliebt.

„Gibt es denn zusätzlich etwas, zu dem du mich antreibst“, wollte Willi wissen, der weiterhin wissbegierig den Ausführungen folgte.

„Ja, da gibt es zwei weitere Dinge. Ich hasse es, wenn du trödelst und wenn dir Fehler unterlaufen, vor allem, wenn sie unverzeihlich sind.

Da lasse ich nicht mit mir diskutieren. Ich erlebe leider allzu oft, dass du dazu neigst, das, was du schriftlich niedergelegt hast, nicht auf Rechtschreibfehler zu überprüfen. Aber zum Glück habe ich dich mittlerweile so weit, dass du es dir mindestens drei Mal durchliest, was du niedergeschrieben hast. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass nur der die Anerkennung seines Umfeldes erfährt, der fehlerfreie Leistungen abliefert“, erklärte Paul.

Während Paul so sprach, fiel Willi auf, dass er im Gegensatz zu Angela eher förmlich wirkte.

„Wie lange bist du denn schon bei mir und woher weißt du das alles?“, wollte Willi von Paul wissen und schloss deswegen diese Frage an.

„Ich bin seit der Zeit bei dir, seitdem du verstehst, was dir dein Umfeld an Verhaltensregeln vermittelt. Ich merke mir alles, was du jemals erlebt und gehört hast und vergesse es nie wieder, so wie das bei Angela der Fall ist. Da sind wir zwei uns absolut ähnlich. Ich achte mit Argusaugen darauf, dass dein Umfeld dich als liebenswert und achtenswert wahrnimmt. Deswegen treibe ich dich immer wieder an, dass du alle die Bedingungen erfüllst, die daran geknüpft sind.“

Nachdem Willi das Gefühl hatte, die Aufgabe von Paul umfänglich verstanden zu haben, richtete er seine Worte an die beiden kleinen Mäuse, die vor ihm auf dem Bett saßen:

„Gibt es denn noch ein drittes Geheimnis, oder war es das?“

Die beiden schüttelten gleichzeitig und wortlos ihre kleinen Köpfe.

Um all das zu verstehen, was hinter den zwei Geheimnissen verborgen lag, fasste Willi sie für sich in Gedanken zusammen. Da gibt es als erstes einen Schutzengel, der mir immer wieder dabei hilft, zu erkennen, ob etwas angenehm oder bedrohlich für mich ist. Zudem legt Angela Wert darauf, dass ich nach den Wahrheiten lebe, die ich über mich und die Welt habe. Diese Wahrheiten und Überzeugungen habe ich aufgrund von Erfahrungen erlangt, die mir selbst widerfahren sind, oder die man mir gut gemeint vermittelt hat. Und dann gibt es Paul, meinen Antreiber, dem es absolut wichtig ist, dass ich zu jeder Zeit und ohne Diskussion die Erwartungen meines Umfeldes erfülle und mich dementsprechend verhalte. Was die beiden eint, ist der Umstand, dass sie es absolut gut mit mir meinen und dafür sorgen, dass ich am Leben bleibe, und obendrein von Familie und Freunden akzeptiert werde. Obendrein ist es einem glücklichen Umstand zu verdanken, dass die beiden in der Lage sind sich alles zu merken. Zudem senden sie mir in Bruchteilen von Sekunden über Gefühle entsprechende Signale.

Weil Angela wusste, dass Willi für sich in aller Ruhe ein Resümee zog, ließ sie ihm deshalb die Zeit, die er dafür brauchte. Als er ihr seinen Blick wieder zuwendete, erklärte sie:

„Nun kennst du zwei wichtige Geheimnisse und deswegen verstehst du jetzt besser als bisher, warum du dich verhältst, wie du dich verhältst.“

Willi nickte verständnisvoll und merkte, dass er Zeit brauchte, um das Ganze erst einmal in Ruhe zu verdauen. Das waren in der letzten Zeit viele Eindrücke für so eine kleine Maus.

Deswegen hielt es Angela für angebracht, jetzt erst einmal wieder zu verschwinden.

„Es wird Zeit, dass wir uns jetzt wieder unsichtbar machen“, bemerkte sie deswegen.

„Aber du weißt ja, dass wir immer bei dir sind. Wenn du das Verlangen verspürst, mit einem von uns zu reden, dann lass es uns wissen.“

Darüber freute sich Willi, denn ihm war klar, dass für ihn in Zukunft auf jeden Fall die ein oder andere Frage zu klären sei. Er erhob sich vom Sessel, stellte sich vor sein Bett, schaute die beiden kleinen Mäuse gleichzeitig an und sagte:

„Danke !

Danke, dass es euch gibt!

Danke, dass ich mein Verhalten jetzt besser verstehe!“

Kaum hatte Willi den letzten Satz zu Ende gesprochen, war der Platz, an dem zuvor die beiden kleinen Mäuse zu sehen waren, leer. Bevor er sich wieder setzte, um über das Ganze nachzudenken, hörte Willi Schritte im Flur. Sofort erkannte er, dass es einer seiner Brüder war. Rasch stand er auf und legte sein Ohr an die Tür, als er schon die Stimme von Justus vernahm.

„Willi, schläfst du schon?“

Willi drehte vorsichtig und leise den Schlüssel im Schloss. Dann drückte er die Klinke herunter und schaute mit dem Kopf zur Tür heraus.

„Was ist, ich habe schon im Bett gelegen!“, flüsterte er.

„Ich wollte nur wissen, ob du noch etwas Schokolade für mich hast, ich habe totalen Süßhunger und meine Vorräte sind aufgebraucht“, antwortete Justus leidend.

Willi schüttelte nur den Kopf und sagte:

„Tut mir total leid, ich hätte dir gerne etwas gegeben, aber ich habe auch nichts mehr.“

Justus zog enttäuscht die Schultern hoch und schlich wieder zurück in sein Zimmer. Willi war erleichtert, dass sein Bruder offensichtlich nichts gemerkt hatte. Aber just in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass Paul schon im Einsatz gewesen war, weil er sich bei seinem Bruder entschuldigt hatte. Ihn traf keine Schuld, dass die Vorräte aufgebraucht waren.

Spannend!

Willi grinste in diesem Augenblick in sich hinein, weil er ja, im Gegensatz zu vielen anderen Mäusen, wusste, dass Angela und Paul Realität waren. Sie standen Tag und Nacht an seiner Seite, um ihm als Ratgeber zu dienen. Für Willi war das ein erhebendes Gefühl zu wissen, dass es da jemanden gibt, der immer auf ihn aufpasst. Mit diesem Gefühl schlief er ein.

Als er am nächsten Morgen aufwachte, nahm sich Willi fest vor, in Zukunft gezielt darauf zu achten, wann Paul im übertragenden Sinne, zu seiner Trillerpfeife griff, um ihn zu unterstützen, und er braucht gar nicht lange darauf warten. Willi fiel beim Frühstück auf, dass seine Mutter an diesem Morgen einen ernsten Gesichtsausdruck hatte und fast schon grimmig schaute.

Er spürte sofort ein schlechtes Gewissen und dachte automatisch darüber nach, ob das etwas mit ihm zu tun haben könnte. Deswegen fragte er seine Mutter spontan.

„Mama, habe ich irgendetwas falsch gemacht, weil du so böse schaust?“

Erwischt, Paul war im Einsatz. Das schlechte Gewissen kam von ihm. An diesem und an den folgenden Tagen nahm Willi die Anwesenheit und die Botschaften von Paul in den verschiedensten Augenblicken bei sich selbst und bei anderen wahr. Die Aussagen seiner Mutter ließen erkennen, dass sie offensichtlich auch einen „Paul“ hatte. So hörte er sie beispielsweise sagen „Ich muss hier noch schnell aufräumen, damit wieder alles perfekt aussieht.“

„Warum musste das schnell gehen und warum musste immer alles perfekt aussehen? Das war im ersten Augenblick ja unlogisch. Wen interessierte das und was wäre so schlimm daran, wenn es eben nicht so wäre?“, dachte sich Willi in diesem Augenblick. Aber auch an dem Verhalten seines Vaters war für Willi Vergleichbares erkennbar. Der erhielt aber offensichtlich andere Botschaften von seinem Paul.

So bekam Willi eine Unterhaltung seiner Eltern mit, bei der Mama Maus mit Vater Maus schimpfte und sagte: „Dann lass dir doch von deinen Freunden helfen!“ Vater Maus erwiderte in diesem Augenblick mit den Worten: „Ich bin stark genug, ich kann das alleine und brauche keine Hilfe!“ Auch solche Aussagen wie „Ein Indianer kennt keinen Schmerz“ oder „Wer rastet, der rostet“, waren Hinweise für Willi, dass seine Eltern auf die Botschaften von ihrem „Paul“ reagierten.

In der Schule fiel ihm auf, dass ein Klassenkamerad im Zeichenunterricht verzweifelt war und sagte: „Unverzeihlich, dieser Fehler!“ Ein anderes Mal spürte er bei sich selbst Ärger, weil in seinem Mathematikheft ein Knick war und es deswegen nicht mehr perfekt aussah.

Willi war alles in allem sehr froh darüber, dass er und offensichtlich auch die anderen Mäuse eine so tolle Hilfe durch Angela und Paul erfuhren. Aber er blieb weiterhin genauso achtsam für Situationen, in denen Angela aktiv war. An einem Dienstag war dies beim Mittagessen mit vehementer Eindringlichkeit der Fall, als seine Mutter ihn gut gemeint zu überreden versuchte, ein Stück Fisch zu probieren. Sein Vater hatte es von seiner letzten Tour mitgebracht.

„Ich hasse Fisch!“, kommentierte Willi diese Aufforderung und ihm war klar, dass Angela zudem noch dafür sorgte, dass er dabei sein Gesicht verzog und den Kopf leicht wegdrehte. Er hatte das Gefühl, dass Angela ihm ganz leise ins Ohr geflüstert hatte: „Im Fisch sind Gräten und daran wirst du genau so ersticken wie die Maus im Nachbarhaus!“, was er sich aber nicht anmerken ließ. Von seinem Vater hatte er erfahren, dass im Nachbarhaus eine Maus jämmerlich an einer Gräte erstickt war, als sie einen Fisch verspeiste. Niemand konnte sie damals retten. Auch wenn Willi selbst nicht dabei gewesen war, so reichten alleine die Ausführungen seines Vaters.

Gute Angela, sie merkte sich echt alles. Und das nur, damit Willi am Leben blieb und es ihm gut ging. So sorgte sie beispielsweise dafür, dass Willi sich zwei neue Witze merkte. Ein Witz handelte von einer Katze, die eine Mäuseallergie hatte. Der andere Witz war die Frage „Warum trinken Mäuse keinen Alkohol?“ – „Weil sie Angst vor einem Kater haben!“

Auf der anderen Seite hielt sie ihn davon ab, die schöne Ella von sich aus anzusprechen. Willi fand Ella aus seiner Klasse so richtig toll.

Aber Angela öffnete das Buch des Lebens und machte ihm immer wieder mit einem flauen Gefühl in der Magengegend klar, dass ein so tolles Mädchen von dem kleinen, unwichtigen Willi sicherlich nichts wissen wollte.

Doch am Donnerstag geschah etwas Sonderbares. Die wunderschöne Ella stand in der Pause neben Willi und fragte ihn, ob er sie nach der Schule nach Hause bringen könnte. Er traute seinen Ohren nicht. Meinte sie tatsächlich ihn? Angela schickte ihm Zweifel und sorgte dafür, dass er im Gesicht rot anlief.

Willi nickte und sagte kaum hörbar „Ja, klar, wenn du möchtest!“

In diesem Augenblick spürte er ein Gefühl, das ihm offensichtlich Angela schickte, die nicht recht glauben wollte, was er da gehört hatte.

„Sicherlich meint Ella das nicht ernst“, dachte er sich, „oder sie hat heute keinen Anderen gefunden, der sie begleitet.“

Nach der Schule wartete Willi am Ausgang. Und tatsächlich, dieses wunderschöne Mädchen kam auf ihn zu und sagte: „Schön, lass uns gehen!“ Willi spürte, dass sein Herz bis zum Hals schlug. Angela war voll im Einsatz. Als Ella ihn dann fragte, ob er mit reinkommt, um gemeinsam Hausaufgaben zu machen und zu spielen, da konnte Willi es kaum fassen. Er spürte eine Mischung aus Freude und Zweifel. „Du weißt in Mathematik bin ich nicht talentiert. Ich komme aber gerne mit!“ Klar, Angela war zur Stelle und wies auf den Eintrag im Buch des Lebens hin. „Willi kann nicht rechnen!“

Durch ihren Hinweis sorgte sie dafür, dass er sich schon im Vorhinein entschuldigte. So war einer mögliche Blamage schon der Wind aus den Segeln genommen worden. Nach dem Essen bekamen beide von Ellas Mutter eine extra Portion Schokolade. Damit zogen sie sich in ihr Zimmer zurück. Komisch war heute nur, dass Willi die Hausaufgaben in Mathematik leicht fielen.

Interessanterweise hatte er im Unterricht am Vormittag die Aufgaben auf Anhieb verstanden. Noch glaubte er an Zufall. Nachdem die Hausaufgaben erledigt waren, spielten beide Verkleiden. Sie hatten einen Mäusespaß und lachten von ganzem Herzen. Ella hatte eine besondere Freude daran, wenn Willi Witze machte und in verschiedenen Dialekten sprach. Den bayrischen Dialekt konnte er vorzüglich nachahmen.

„Mei, woas bist du a fesches Madel“, rief er Ella zu. Sie stand in diesem Augenblick vor dem Spiegel und legte sich ein buntes Tuch um.

„Du siehst so schön aus!“, sagte Willi.

Da sah er, wie Ella Tränen über ihr Gesicht liefen. Damit konnte er nur ganz schwer umgehen. Zudem war ihm schleierhaft, warum sie plötzlich weinte.

„Habe ich irgendetwas falsch gemacht?“, fragte Willi verunsichert.

„Das sagst du bestimmt nur, um mir zu schmeicheln. Ich weiß doch, dass ich hässlich und zu dick bin“, antwortete Ella in einem motzigen Tonfall. Die Verzweiflung stand ihr im Gesicht. Gleichzeitig stampfte sie mit ihren Füßen vor Wut auf den Boden. Willi schaute Ella verwundert an, schüttelte mit dem Kopf und rief:

„Du bist doch wunderschön, was redest du da für einen Quatsch!“ Doch Ella wollte nicht hören, was Willi ihr zurief.

Willi vermutete in diesem Augenblick, dass in ihrem Buch des Lebens etwas anderes stand, als das, was Willi sah und so sehr liebte.

Willi wusste sich in diesem Augenblick keinen Rat, weil er nicht über sein Geheimnis sprechen wollte.

Er fand Ella seit dem ersten Schultag einfach nur schön. Immer wieder drehte er sich im Unterricht heimlich nach ihr um. Um die Situation zu retten, schlug Willi spontan vor:

„Lass uns am besten etwas anderes spielen!“

Diesen Vorschlag griff Ella sofort auf. Sie hatte mittlerweile das Tuch wieder abgelegt und sich vom Spiegel abgewandt. Bevor sich beide auf ein neues Spiel verständigten, schaute Ellas Mutter durch die Tür und rief: „Willi, es ist schon spät und eben sind die Laternen angegangen, du musst nach Hause.“

Willi verabschiedete sich und machte sich mit gemischten Gefühlen auf den Heimweg. Als er so in Gedanken versunken einen Schritt vor den anderen setzte, wurde ihm klar, dass nicht nur bei ihm Angela und Paul ständig im Einsatz waren. Als er um die nächste Ecke bog, erblickte er seinen Klassenkameraden Steve, der ihm mit einem Ball unter dem Arm entgegen kam.

„Und Willi wie geht’s dir?“, fragte Steve neugierig.

„Gut, und dir?“, antwortete Willi knapp.

„Ich habe heute alle Tore geschossen. Egal was ich anpacke, es gelingt mir einfach alles.

Ich bin eine ganz besondere Maus und deswegen werde ich garantiert einmal berühmt“, erklärte Steve und rückte dabei seine runde, randlose Brille zurecht. In der anderen Hand hielt er einen Apfel, der angebissen war.

Gerne hätte Willi ihm zugerufen: „In deinem Buch des Lebens stehen echt tolle Dinge“, aber er tat gut daran, seine Gedanken nicht laut auszusprechen.

Offensichtlich stand da: „Steve ist der tollste Junge der Welt“, und sicherlich auch noch: „Steve ist schlau und ihm gelingt alles.“

Nach diesem kurzen Austausch setzte Willi seinen Weg zügig fort, weil es schon dunkel wurde. Er war betrübt, weil er bisher niemanden gefunden hatte, mit dem er über seine neuen Entdeckungen hätte reden können. Dennoch beschloss Willi sein zweites Geheimnis erst einmal für sich zu behalten. Er wollte verhindern, dass man ihn für absolut verrückt hielt und am Ende noch einen Termin bei einer Psychologin ausmacht.

In seinem Tagebuch war heute Abend folgender Eintrag zu lesen:

„Komisch, manchmal schauen wunderschöne Frauen in den Spiegel und sehen gar nicht, wie schön sie tatsächlich sind und andererseits gibt es Jungs, die halten sich für supertoll, obwohl sie es gar nicht immer sind!“

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir den Bahnhof am Frankfurter Flughafen schon längst wieder verlassen hatten. Der junge Mann gegenüber war ausgestiegen, ohne dass mir das aufgefallen wäre.

Mit dem Buch auf den Knien lauschte ich der Musik aus den Kopfhörern, die mich von meiner Umwelt abschirmte.

Das, was ich bisher gelesen hatte, regte mich zu weiteren Gedanken an. Nach welchen Überzeugungen lebte ich eigentlich. Wenn ich diese Betrachtung weiter vertiefen würde, käme ich sicherlich der Beantwortung meiner Frage ein gutes Stück näher, dachte ich mir.

Ich hatte in meinem Bekanntenkreis kaum eine Frau, die mit ihrem Aussehen zu 100 Prozent zufrieden war.

Aber mindestens genau so spannend fand ich, mir einmal darüber Gedanken zu machen, in welchen Fällen ich mich von Paul leiten ließ. Wann lenkte der mein Verhalten?

Mit war klar, dass ich immer geneigt war, alles so perfekt wie möglich zu erledigen. Mein Paul setzte mich oft unter Stress, wenn ich die ein oder andere Mail drei bis vier Mal durchlas, bevor ich sie abschickte.

Mein oft überzogener Anspruch an meine Leistungen und das Bedürfnis, es immer und jedem Recht zu machen, war auch eine Botschaft, auf die ich offensichtlich bisher unreflektiert reagiert hatte.

Interessanterweise hatte mein Vater mir auch immer wieder vermittelt, dass man stark sein muss. Auch die Aussage, dass Anstrengung lohnenswert ist, war mir mehr als vertraut.

Grundsätzlich waren solche Botschaften ja nicht negativ zu bewerten, aber musste man diese Bedingung immer und zu jeder Zeit erfüllen? So war es mir ähnlich wie Willi ergangen.

Mein Umfeld hatte mir gut gemeinte Botschaften vermittelt, damit ich mich entsprechend richtig verhalte.

Die Neugier über den weiteren Fortgang der Geschichte und die weiteren Erlebnisse, die Willi hoffentlich noch beschert waren, verhinderten, dass ich mich in diesem Augenblick weiteren Gedanken hingab.

Weil ich zudem Lust auf einen Kaffee hatte, war ich umso mehr erfreut, dass die Dame aus dem Bordbistro mit einem vollen Tablett durch die Tür kam. So war es mir möglich, sofort weiterzulesen.

KAPITEL VIER

Ent - täuscht



Der Sommer schritt voran und das Schuljahr neigte sich dem Ende zu. Willi genoss es, dass es bis in den Abend hell war und die Laternen später angingen. Deswegen war es ihm möglich länger draußen zu spielen. Bei all dem schönen Wetter passierte in diesem Sommer auch etwas Trauriges. Die alte Frau Krause aus dem Erdgeschoss war plötzlich verstorben. Wenn sie den Müll rausgebracht hatte, ließ sie immer kleine Essenreste aus der Mülltüte fallen. Willi war davon ausgegangen, dass sie dies mit Absicht tat, weil sie es mit den Mäusen gut meinte. In Wahrheit hatte die alte Frau Krause am Schluss sehr schlecht gesehen und oft gezittert. Das Ganze passierte, weil die Mülltüte die sie zum Eimer trug, immer zu voll war.

Ein paar Tage später beobachtete Willi, dass ein Möbelwagen vor dem Haus stand, in den die Kinder von Frau Krause all ihre schönen Möbel packten. Die Dinge, für die es keine Verwendung mehr gab, standen eine Woche später auf der Straße vor dem Haus, damit sie vom Sperrmüll entsorgt wurden. Willi war gespannt, wer wohl als nächstes im Erdgeschoss einziehen würde.

Als er eines Mittags hinter einer Mülltonne kauerte, hörte er, wie der Hausmeister zu Frau Schwieger aus dem ersten Stock sagte: „Im Erdgeschoss zieht nächste Woche eine Familie mit zwei Kindern ein und die heißen Hempel.“

Hempel, hatte Willi richtig gehört? Den Namen kannte er doch. Aufgeregt lief er nach Hause und stürmte in die Küche. Außer Atmen stand er vor seiner Mutter und rief:

„Die Hempels ziehen im Erdgeschoss ein!“

Seine Mutter saß am Küchentisch und schälte den Rest von einer Kartoffel. Sie schaute kurz auf und war verwundert über Willis Aufregung, weil sie diese Information nicht im Geringsten berührte. Willi kannte solche Situationen all zu gut. Er war es gewohnt, dass sein Umfeld nicht verstand, dass er sich für Dinge begeisterte und extrem aufregend fand. Für Willi war das mehr als nur die Information, wie die Leute heißen, die jetzt ins Erdgeschoss einziehen.

Das war für ihn nicht irgendwer, das waren Hempels und endlich hatte er die Möglichkeit, dieses so oft zitierte Wohnzimmer einmal selbst zu inspizieren. Ein solches Glück war nicht vielen Mäusen in Berlin vergönnt und er war einer der Auserwählten. Das erklärte die Aufregung, die er in sich verspürte. Da war nur eine Frage: „Wann und wie komme ich in die Wohnung von Hempels?“ Willi konnte es an diesem Tag kaum erwarten, bis sein Vater von der Tour zurückkam. Dieser öffnete am Abend die Küchentür mit den Worten:

„Im Erdgeschoss zieht bald die Familie Hempel ein!“ Willi war enttäuscht. So gerne wäre er es gewesen, der seinem Vater die neue Nachricht als Erster überbracht hätte.

„Da bin ich aber mal gespannt, wie es bei denen im Wohnzimmer aussieht“, fügte Vater Maus an.

Willi war darüber erfreut, dass wenigstens sein Vater mit ihm das Interesse teilte. Deswegen wartete er eine günstige Situation nach dem Abendessen ab, um mit seinem Vater zu sprechen. Zum Glück hatte er am Abendtisch keine Rechenaufgaben gestellt. Als sein Vater in seinem Sessel saß und die Tageszeitung las, setzte er sich neben ihn auf die Lehne und schaute ihn mit einem verlegenen Lächeln an.

„Du Papa, nimmst mich mal mit auf deine Tour, wenn die Hempels eingezogen sind?“

Sein Vater nickte mit dem Kopf, ohne aus der Zeitung aufzuschauen. Das genügte Willi, denn er wusste, dass er sich an Versprechen hielt.

Wieder neigte sich ein aufregender und ereignisreicher Tag dem Ende zu. Seit Wochen hatte Willi nichts von Angela und Paul gesehen. Die Gefühle, die sie schickten, die für ihn immer wie ein Alarm wirkten, waren allzu oft präsent. Willis Neugier in Bezug auf die Familie Hempel wurde fast zwei weitere Wochen auf die Folter gespannt. Es war ein Freitag und Willi kam mit hervorragender Laune von der Schule. Nach dem Mittagessen stupste sein Vater ihn an:

„Willi, heute Mittag ist es so weit. Wir erkunden die Wohnung von Hempels. Ich habe gesehen, dass die Familie mit Schwimmsachen aus dem Haus gegangen ist. Die Gelegenheit ist günstig, aber ich nehme dich nur mit, wenn du immer an meiner Seite bleibst und dich nicht zu Dummheiten hinreißen lässt.“

Die Anspielung auf die letzte Tour erwiderte Willi mit einem verlegenen Kopfnicken. Er konnte es gar nicht glauben, dass seine Gebete so schnell erhört worden waren. Heute war es so weit. Hoffentlich haben die ihr Wohnzimmer nicht abgeschlossen, dachte Willi spontan. So machte er sich nachmittags mit seinem Vater auf den Weg und gelangte über einen Geheimgang, den nur sein Vater kannte, direkt in die Wohnung im Erdgeschoß. Ein Loch hinter einer Fußleiste war ihr Einstieg in die Küche. Während sich sein Vater routinemäßig nach Essbarem umschaute, gab es für Willi nur eine Frage: „Wo ist das Wohnzimmer und wie komme ich da möglichst schnell hin?“ In solchen Momenten war es für ihn unmöglich, an Essen zu denken. Deswegen zog er seinen Vater am Ärmel und flüsterte aufgeregt.

„Papa, darf ich schon mal schauen, wo das Wohnzimmer ist?“

„Wenn du meinst“, flüsterte Papa Maus zurück und fügte hinzu:

„Ich schaue mich hier noch etwas um, gehe ruhig schon vor, aber pass auf!“

Das ließ sich Willi nicht zwei Mal sagen. Er lief geradewegs zur Küchentür, die zum Glück offen stand, spähte mit einem vorsichtigen Blick um die Ecke und blieb erst einmal still stehen. Er wollte gewiss sein, dass tatsächlich niemand in der Wohnung war. „Man weiß ja nie“, dachte er sich und bemerkte ein flaues Gefühl in der Magengegend.

„Danke, Angela“, flüsterte Willi in Gedanken, denn zu leben war eben eine prima Alternative.

Als sich Willi sicher war, dass die Luft rein war, wagte er die ersten vorsichtigen Schritte in den Flur. Von dem Flur aus zeigten vier weitere Türen in verschiedene Räume. Eine Tür war geschlossen, die anderen standen leicht offen. Willi bemerkte, dass es ihm in diesem Augenblick überhaupt nicht in den Sinn kam, an Essbares zu denken. Seine Nase zuckte gar nicht, weil die Gedanken und seine Energie nur einem Thema galten:

„Wo ist das Wohnzimmer?“

Willi pirschte sich langsam vorwärts und lugte in das erste Zimmer, dessen Tür offen stand. Es war ein Kinderzimmer. Ok, da bestand auch noch auf dem Rückweg die Gelegenheit, Nahrhaftes zu finden. Er schlich vorsichtig weiter. Die nächste Tür war verschlossen, aber es roch unter der Tür nach WC-Reiniger, also kein Wohnzimmer! Willi war kurz vor seinem Ziel. Die Tür am Ende des Gangs stand offen und das konnte nur das Wohnzimmer sein. Vorsichtig lugte er um die Ecke. Leider war aus diesem Blickwinkel noch nichts zu erkennen. Die Spannung stieg für ihn ins Unermessliche.

Jetzt war der Augenblick gekommen, um das endlich zu sehen, von dem er schon so oft gehört hatte.

„Hempels Sofa“

Doch, was Willi in den nächsten Sekunden erfahren musste war das, was man als die Enttäuschung seines Lebens bezeichnet. Auch wenn er sich mehrfach umsah und im Zimmer umherlief, kein Sofa weit und breit. Da standen um einen runden tiefen Tisch vier Sessel, aber kein Sofa! Obendrein war es wider Erwarten auffallend ordentlich in diesem Wohnzimmer.

Mit den Händen in die Hüften gestemmt stand er in diesem wohl bekanntesten Wohnzimmer mitten in Berlin und spürte Enttäuschung und Wut zugleich.

Hempels haben doch kein Sofa !!!

Wie war das möglich? Hatten seine Eltern ihn ein Leben lang belogen. Das war offensichtlich eine Tatsache! Und Angela hatte das, genau so wie er, geglaubt. Eine erschreckende Erkenntnis, die für Willi eine bedeutende Wende in seinem Leben darstellte. Der Tragweite dieser Entdeckung war er sich im Augenblick nicht bewusst. Willi lief schnurstracks zurück in die Küche, wo sein Vater dabei war, einen Brotrest in seinen Rucksack zu packen.

„Papa, stell dir vor, die Hempels haben gar kein Sofa“, flüsterte Willi aufgeregt und empört zugleich.

„Das kann doch gar nicht sein“, kommentierte sein Vater und sagte noch:

„Da hast du nicht richtig nachgeschaut. Immer dasselbe mit dir Willi. Du bist und bleibst einfach oberflächlich.“

Willi stampfte mit seinem rechten Fuß wütend auf den Boden:

„Nein Papa ich habe richtig geschaut. Hempels haben kein Sofa.“

Vater Maus setzte den Rucksack ab und lief mit Willi zum Wohnzimmer. Auch er inspizierte das Wohnzimmer in seiner Gründlichkeit, die er bei der Suche nach Essbarem an den Tag legte. Er kam nicht umhin zu bestätigen, was Willi auch festgestellt hatte. Weit und breit war kein Sofa zu sehen.

„Da wird sich Mama aber wundern, wenn wir ihr das erzählen“, kommentierte Papa Maus. Damit war die Sache für ihn erst einmal erledigt. Offensichtlich hatte diese Erkenntnis für ihn längst nicht die Tragweite wie für Willi. Papa Maus wandte sich im Wohnzimmer jetzt der Suche nach Essbarem zu, während Willi nur enttäuscht in der Mitte des Raumes saß und die Welt nicht mehr verstehen konnte.

Für ihn war es unverständlich, dass sein Vater die Enttäuschung nicht teilte. Der ging, als wenn nichts geschehen wäre, zum Tagesgeschäft über.

„Wir haben hier genug zum Essen gefunden. Das wird heute Abend ein Festmahl“, war sein einziger Kommentar, als sie durch das Loch in der Küchenwand die auffallend aufgeräumte Wohnung wieder verließen. Beide gingen auf dem Rückweg wortlos nebeneinander her. Willi hatte die ganze Zeit die Hände tief in seinen Hosentaschen vergraben. Er hatte keine Lust zu reden. Ihm war aber auch nicht danach, Fragen zu stellen. Leider hatte er allzu oft zu hören bekommen, dass er doofe Fragen stellt. So schwieg er und behielt seine Enttäuschung für sich.

Beim Betreten der Küche war es Papa Maus wichtiger, von der „fetten Beute“ zu erzählen, als das kundzutun, was für Willi in diesem Augenblick von weitaus größerer Bedeutung war. Willi stand mit verschränkten Armen in der Ecke der Küche und schwieg. Als Mama Maus das bemerkte, fragte sie:

„Was ist los, Willi, warum bist du so motzig? Warum freust du dich nicht und lachst, weil du mit auf die Tour durftest und ihr so erfolgreich wart?“

Da platzte es aus Willi heraus und wütend und gleichzeitig empört rief er:

„Übrigens, wir waren bei Hempels auch im Wohnzimmer! Damit du es nur weißt, du hast mich ein Leben lang belogen, Hempels haben gar kein Sofa!“

„Das ist unmöglich!“, erwiderte Mama Maus unvermittelt und fuhr fort:

„Ich weiß das von meiner Mutter, dass Hempels ein Sofa haben“ und Tante Coco hat sich letzte Woche darüber aufgeregt, dass es bei ihren beiden Kindern immer so unordentlich ist wie bei Hempels unterm Sofa. Tante Coco ist eine schlaue Maus und die weiß einiges vom Leben. Die muss das wissen und die lässt es eben auch nicht zu, dass ihre Jungs alles fallen lassen, wo sie gerade gehen und stehen!“ Dabei schaute sie fragend in Richtung von Papa Maus.

„Leider hat Willi Recht, ich habe kein Sofa entdeckt, da standen nur vier Sessel“, erwiderte Papa Maus.

„Was soll‘s“, war das Einzige, was Mama Maus dazu sagte, während sie sich wieder mit dem Auspacken des Rucksacks beschäftigte. Für sie war das offensichtlich damit erledigt.

Für Willi aber noch lange nicht !!!

Willi zog sich in sein Zimmer zurück und setzte sich auf sein Bett. Was war das doch für eine komische Welt. Da erzählen die Eltern einem ein Leben lang, dass Hempels ein Sofa haben und dass es dort unordentlich ist und am Ende stimmt das gar nicht. Er spürte in diesem Augenblick eine gewisse Wut auf Angela. Die hatte das so ungeprüft übernommen und es von sich aus nicht in Frage gestellt.

Das wollte er auf jeden Fall mit ihr bei der nächsten Begegnung besprechen. Vielleicht gab es ja noch mehr Dinge, die Angela und Paul ihn glauben ließen, die aber fern ab jeder Realität waren. Vermutlich hatten seine Eltern, die Lehrerin und alle die anderen, die ihm Ratschläge gaben, doch nicht mit allem Recht, was sie ihm so als Wahrheit verkauften. Aber warum passierte das so?

Fragen über Fragen, für die Willi in diesem Augenblick keine passenden Antworten fand. So saß Willi alleine auf seinem Bett und war voller Wut und Zweifel zugleich. Er hatte Sehnsucht nach der Wahrheit, aber da war niemand, der ihm hätte weiterhelfen können. Wie sollte er in Zukunft erkennen, was wahr und was falsch ist, wenn Angela und Paul ihm diese Entscheidung bereits abgenommen hatten und ihn mit Gefühlen bombardierten.

Nach und nach wich die anfängliche Wut und er spürte ein Gefühl von Stärke in seiner Brust. Wo kam das denn her? Auf jeden Fall nicht von den beiden!

Er war auf einmal fast schon fröhlich, weil er sich plötzlich der Tatsache bewusst wurde, dass er nicht mehr in jedem Fall verpflichtet war, darauf zu reagieren, wenn die beiden ihm Gefühle schickten.

Er stand von seinem Bett auf und ging zum Schreibtisch, auf dem sein Tagebuch lag. Er blätterte bis zu dem nächsten freien Blatt und schrieb in großen Buchstaben.

Man muss nicht alles glauben, was man denkt!

Dass er einen freien Willen hat, sollte ihm erst später in vollem Umfang bewusst werden. Tief in sich spürte er aber jetzt schon, dass da mehr war, was es noch zu entdecken galt.

Obwohl Willi keinen Geburtstag hatte, so war er heute ein Stück erwachsener geworden. Mit einem sanften Lächeln auf dem Gesicht schlief er ein. Als Mama Maus vor dem Schlafengehen nach ihm schaute, war sie glückselig.

„Der Willi liegt so friedlich und glücklich in seinem Bett“, sagte sie beim Zähneputzen zu Papa Maus.

„Wir haben gute Kinder“, erwiderte Papa Maus.

„Hatten mich meine Eltern ebenfalls ein Leben lang belogen?“, dachte ich, als ich an dieser Stelle des Buchs angelangt war.

Ich legte die ausgedruckte Fahrkarte als Lesezeichen in das Buch und bemerkte erst jetzt, wie müde ich doch war.

Sofort schoss mir wieder der Gedanke durch den Kopf, den ich schon die ganze Zeit beim Lesen hatte:

„Angela und Paul standen auch mir hilfreich zur Seite.“

Aber eine weitere Frage war logischerweise unausweichlich:

„Welchen Lügen über mich und die Welt war ich bisher auf den Leim gegangen und inwiefern hatte das mit dem Kommentar meines Mentors zu tun, der mich darauf hingewiesen hatte, dass ich das ein oder andere Verhalten unnötigerweise an den Tag legte?“

Plötzlich bekam die Postkarte, die bei meinem Chef an der Wand hing eine ganz neue Bedeutung.

„Ich muss nur sterben, alles andere ist meine freie Entscheidung!“

Ich war mehr als gespannt, ob es mir vergönnt war, Willi zu begleiten, diese Freiheit zu erlangen. Erwartungsvoll schlug ich das nächste Kapitel auf.

KAPITEL FÜNF

Wir müssen reden



Als Willi am nächsten Morgen aufwachte, dachte er unweigerlich an die Ereignisse des Vortages.

„Hempels haben doch kein Sofa“, sagte er immer wieder leise vor sich hin. Diese Erkenntnis ließ ihm keine Ruhe mehr und er war nicht bereit, diesen Widerspruch länger hinzunehmen.

„Da wird man ein Leben lang belogen, verhält sich demnach, lässt sich unnötigerweise unter Stress setzen und dann so etwas. Das konnte doch wohl nicht wahr sein“, dachte er sich voller Wut.

In der Schule versuchte er sich auf den Unterricht zu konzentrieren, was ihm heute aber zunehmend schwerfiel. Den ganzen Tag grübelte er darüber nach, wie er sich mit Angela und Paul auseinandersetzen würde. Weil es ihm keine Ruhe ließ beschloss er, möglichst zeitnah ein klärendes Gespräch herbeizuführen. Der Tag verlief ansonsten recht unspektakulär und um acht Uhr verabschiedete sich Willi sofort in sein Zimmer und drehte den Schlüssel seiner Tür sogar zwei Mal im Schloss um. Heute Abend war es für ihn von großer Bedeutung, ungestört zu sein.

Er nahm auf seinem Sessel Platz und atmete mit geschlossenen Augen tief ein und aus. Mit jedem weiteren Atemzug kam er mehr zur Ruhe.

Plötzlich drang das Geräusch von flatternden Flügeln an sein Ohr und er wusste, sie waren da.

Angela und Paul saßen wieder auf seinem Bett und schauten ihn an. Angela erhob als erste die Stimme.

„Wir haben mitbekommen, dass du Redebedarf hast. Wir haben dich in den letzten Tagen mehr als aufgewühlt erlebt. Ich hoffe, unser Gespräch wird dir heute Abend dabei helfen, wieder etwas mehr Orientierung zu bekommen.“

„Das hoffe ich auch!“, entgegnete Willi, der seinen Oberkörper aufrichtete, während er sprach: „Das mit Hempels habt ihr mitbekommen, oder?“, fuhr Willi unvermittelt fort.

„Klar, sagte Angela, ich war ja dabei.“

„Und was sagst du dazu?“, wollte Willi mit forderndem Ton wissen.

„Willi, jetzt haben wir eine neue Erfahrung und damit eine neue Wahrheit. Bisher dachte ich, dass Hempels ein Sofa haben. Ich merke mir eben alle Dinge, die ich mit dir erlebe und speichere sie sofort ab. Meine Aufgabe ist es in der Tat nicht, das auf Wahrheit, die absolute Wahrheit, zu überprüfen. So ist das nicht gedacht. Von mir aus stelle ich die Dinge nicht infrage, die ich erlebe“, erklärte Angela.

Bevor Willi in der Lage war, auf diese Aussage zu reagieren, führte Angela weiter aus:

„Aber schau einmal, wenn ich dich auf dem Schulweg auffordere, immer vorsichtig zu sein, das hat sich doch in der Vergangenheit bewährt, oder?“

„Klar! Es ist ja auch nicht alles negativ, was von euch kommt!“, sagte Willi.

„Das will ich aber auch meinen!“, bemerkte Paul mit harschem Ton. Er schien sich über Willis Reaktionen aufzuregen. „Auch ich nehme die Dinge ja erst einmal so hin, ohne sie zu hinterfragen“, fügte er hinzu.

Nachdem sich alle zu Wort gemeldet hatten, ließ Willi das Gesagte erst einmal so stehen und dachte nach. Es folgte eine kurze Zeit der Stille im Raum und das fühlte sich wie ewig an. Als Willi diese Ruhe nicht mehr ertrug, platzte er mit seinen Zweifeln und der Wut heraus:

„Es ist in der Tat so, dass die Hempels kein Sofa haben und dann stellt sich mir die Frage, ob auch andere Dinge nicht der Wahrheit entsprechen.“

„Ihr beiden macht mich oft verrückt! Ihr setzt mich unter Stress und haltet mich von Dingen ab, die ich gewillt bin zu tun.

Ich denke auch darüber nach, ob es in der Tat der Wahrheit entspricht, dass ich nicht rechnen kann. Und wer hat eigentlich zu bestimmen, ob ich grau genug bin. Anderen geht das offensichtlich auch so, dass sie sich belügen lassen. Ella ist wunderhübsch und es ist mir unbegreiflich, wie sie von sich glaubt, dass sie hässlich sei“, sagte er mit vor Aufregung bebender Stimme, während er das aussprach, was in ihm brodelte.

„Und mein Vater sagt, wir sind arm und werden arm bleiben, aber das muss genau so wenig für immer sein. Andere Mäuse haben es ja geschafft!“

Willi schaute daraufhin Angela mit ernstem Blick an und fragte misstrauisch: „Wie ist das bei mir und meinen Rechenkünsten? Ich glaube, du bist einem Irrtum aufgesessen.

Ich stelle immer öfter fest, dass ich in Mathematik alles schon nach den ersten Erklärungen der Lehrerin vollumfänglich verstanden habe.“

Angela war verzagt, weil sie keine Antwort auf Willis Frage hatte und antwortete unsicher:

„Ich habe es nicht zu verantworten, dass dein Vater das so oft zu dir gesagt hat. Mein Auftrag ist es, dein Verhalten zu steuern. Grundlage für meine Entscheidungen sind die Botschaften, die du erhalten hast. Doch ich habe meinen Auftrag und den muss ich erfüllen, sonst bekomme ich Ärger. Schließlich soll die Wahrheit wirken, die im Buch des Lebens steht.“

Ohne dass Willi sich an Paul gewandt hatte, ergänzte der das, was Angela erklärt hatte. Er sagte es mit seinen Worten:

„Ich werde weiterhin dafür sorgen, dass es in deinem Zimmer immer perfekt aussieht. Da lasse ich erst gar nicht mit mir diskutieren.“ Mit einem Ton, der erkennen ließ, dass es Paul mit dieser Aussage mehr als ernst war, führte er weiter aus:

„So einfach geht das nicht, Willi, du kannst doch nicht tun, was DU willst!!! Es kommt gar nicht in Frage, dass du alles infrage stellst. So funktioniert das nicht mit uns.“

Willi sah nicht ein, sich mit diesen Erklärungen zufrieden zu geben. Er hörte zu, atmete tief ein und aus, um seine Wut und Verzweiflung wieder in den Griff zu bekommen. Willi hatte eine Idee und er hatte beschlossen, mit den beiden einen Deal aushandeln.

„Könnten wir mal miteinander etwas ausprobieren?“, fragte Willi.

Hierbei schaute er die zwei kleinen Mäuse auf seinem Bett gleichzeitig an und sagte selbstbewusst:

„Angela, du lässt beispielsweise zu, dass ich Fisch esse. Ella hat mir gestern gesagt, dass Fisch nicht nur schmackhaft, sondern auch gesund ist. Es ist an der Zeit, dass ich neue Erfahrungen mache und ich will, dass du das zulässt!“

„Das wird mir schwerfallen!“, entgegnete Angela und fragte:

„Was hältst du denn davon, wenn du nur einmal ein kleines Stück probierst, es aber unbedingt vorher auf Gräten untersuchst.“

„Ich mache es, wie ich das will!“, rief Willi voller Empörung.

„Es ist immerhin mein Leben und mein Wille. Nicht umsonst haben mir meine Eltern den Namen Willi gegeben.“

Dann schaute Willi weiterhin mit ernstem Blick zu Angela und fuhr fort:

„Mit dir treffe ich jetzt eine zusätzliche Vereinbarung! Du streichst aus dem Buch des Lebens den Satz, dass ich ein unbegabter Rechner bin. Deswegen wirst du es ein über das andere Mal unterlassen, mir Nervosität zu schicken.“

„Das ist für mich im Augenblick schwer vorstellbar, aber ich sehe, dass es dir ernst damit ist. Wenn ich in der Folge öfter feststelle, dass du doch rechnerisch talentiert bist, bin ich auch bereit, die bisherige Überzeugung in Bezug auf deine Rechenkünste zu überdenken. Zur Zeit bin ich eher skeptisch und bevor ich das komplett aus dem Buch streiche, muss ich mehrere Beweise haben. Da reicht ein Mal nicht!“, antwortete Angela.

Die ganze Unterhaltung machte Paul nervös, weswegen er sich jetzt einschaltete:

„Aber schnell rechnen musst du weiterhin.“

„Vielleicht ist das ja auch falsch!“, erwiderte Willi sofort.

„Warum ist es denn notwendig, immer schnell zu sein?“,

rebellierte er.

„Hempels haben schließlich auch kein Sofa!“

„Aber wir meinen es doch nur gut mit dir!“, riefen die beiden kleinen Mäuse wie aus einem Munde.

„Und weil ich weiß, dass ihr es gut mit mir meint, bin ich auch nicht mehr missgestimmt. Also bleibt ruhig. Ich werde ja nicht alles infrage stellen.“

Nach einer kurzen Pause führte Willi weiter aus:

„Was ihr allerdings nicht wisst, es gibt immer wieder Situationen, da spüre ich ganz tief in mir, was ich wirklich, wirklich will. Darauf werde ich in Zukunft mehr achten.“

Dann wandte Willi sich wieder an Paul.

„Der Steve macht auch nicht alles schnell und trotzdem finden ihn alle Mitschüler und ebenso die Lehrerin total gut.“

Paul wollte nicht hinnehmen, dass Willi in Zukunft die Regie übernahm. Deswegen stellte er sich auf und rief mit Wut in der Stimme:

„Wo kommen wir denn hin, wenn hier jeder macht, was er will?“

Willi ließ sich dadurch aber nicht beeindrucken und richtete an beide die Frage.

„Wie verbleiben wir denn jetzt?“

Als er von den beiden kleinen Mäusen keine verbindliche Antwort bekam, traf Willi seine eigene Entscheidung.

„Ich werde die echte Wahrheit finden. Deswegen übernehme ich jetzt das Ruder und lasse mir von euch nicht mehr in das Lenkrad des Lebens greifen. Für den Fall, dass ihr dazwischenfunkt, werden ich vehement rebellieren. Das habt ihr jetzt davon. Ich lasse mir ab heute von mir oder besser gesagt „von Euch“ nicht mehr alles gefallen! Basta!!“

Angela merkte, dass weitere Diskussionen in diesem Augenblick nicht zielführend waren. Sie schnipste mit den Fingern und von einem zum anderen Augenblick waren beide nicht mehr zu sehen. Das war Willi in diesem Augenblick recht. Mit einer großen Wut im Bauch griff er sofort zu seinem Tagebuch und schrieb auf die nächste freie Seite:

„Ab heute lasse ich mir von mir nicht mehr alles gefallen!“

Diesen Satz unterstrich er zwei Mal fett.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Willi an jenem Abend in den Schlaf kam. Es war diese innere Unruhe und Aufregung, aber auch eine mutige Haltung, die er in der letzten Zeit leider zu selten zugelassen hatte. Eines war ihm jedoch noch nicht ganz klar. Woher kam das, was er da noch spürte, was offensichtlich eben nicht von Angela und Paul kam.

Spontan fiel ihm in diesem Augenblick Onkel Bruce ein. Wenn ihm einer dabei helfen konnte, dann war es er. Der kannte sich garantiert in solchen Sachen aus.

Willi wachte am nächsten Morgen schon in aller Frühe auf, nicht nur weil im Sommer schon um sechs Uhr die Sonne durchs Fenster hereinschien. Die Unruhe, die er in sich spürte, hatte ihm in dieser Nacht einen schlechten Schlaf beschert. Er war fest entschlossen, dass er ab jetzt noch achtsamer sein wollte. Doch während er über diesen Beschluss nachdachte, stellte er fest, dass ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf schoss. Und der war mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend verbunden.

„Das wird ganz schön anstrengend und vielleicht schaffst du das doch nicht!“, dachte er, aber sofort wurde ihm klar, dass Angela das Buch des Lebens aufgeklappt und wieder ihre Finger im Spiel hatte.

„Nur nicht hinhören. Ich schaffe das“, dachte er sich.

Willi war gespannt, was er in der nächsten Zeit erleben würde. Mit einer freudigen Erwartung auf den folgenden Tag schlief er an diesem Abend ein.

An dieser Stelle angekommen, atmete ich tief durch und legte das Buch auf den Tisch vor mir. Die Geschichte von Willi war aufregender, als ich gedacht hatte, und sie bewegte mich. Im Besonderen war ich angetan von seinem Selbstbewusstsein und seinem Mut.

Wie war es um meinen freien Willen bestellt.? Wie oft ließ ich mir von mir so viel gefallen? Warum war ich immer so nervös, wenn ich vor Leuten sprach und woher kam das?

Was stand da in meinem Buch des Lebens und wer hatte das da reingeschrieben. Und vor allem, was darin hatte nichts mit der Realität zu tun?

Ich bemerkte, dass ich eine vergleichbare Wut wie Willi verspürte. Warum lernt man so etwas nicht in der Schule? So funktionieren wir und es entspricht eben nicht alles der Wahrheit, was wir glauben!

So oft hatte ich den Satz.

„Vielleicht schaffst du es ja doch nicht!“

gedacht und jetzt wurde mir klar, dass das zwar gut gemeint, aber schlecht gemacht war.

Ich war meinem Mentor so dankbar, dass er mir gerade dieses Buch geschenkt hatte.

Ich atmete ein Mal tief ein und aus, nahm das Buch wieder zur Hand und las weiter.

Am nächsten Morgen fragte sich Willi, was er als erstes ausprobiert. Er beschloss: „Heute esse ich zum ersten Mal mit einem guten Gefühl Fisch.“

„Hoffentlich sind nicht zu viele Gräten drin“, hörte er Angela rufen. Das ging ja schon gut los.

Willi stand auf und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Und schon war Paul im Einsatz, der ihn zu hetzen versuchte. Zum ersten Mal wischte Willi nicht mit dem Handtuch durch das Waschbecken, nachdem er sich die Zähne geputzt hatte. In Gedanken rief er beim Verlassen des Bades: „Halt‘s Maul, Paul!“, und fühlte diese Stärke, die schon so lange in ihm auf Entdeckung gewartet hatte.

Bevor er sein Zimmer verließ nahm er sein Tagebuch zur Hand und schrieb in großen Buchstaben auf eine ganze Seite.

„Halt‘s Maul, Paul!“

Den ganzen Tag über gab es immer wieder Situationen, in denen die beiden im Einsatz waren und Willi es leider zu spät bemerkte. Es fiel ihm noch schwer, immer aus diesem fremdbestimmten Modus auszusteigen. Als die Nachbarskatze um die Ecke bog, war Willi wiederum froh, dass es seinen Schutzengel gab. Trotz des guten Vorsatzes sah er sich dennoch nicht in der Lage, beim nächsten Mittagessen ein Stück von dem Fisch, der auf seinem Teller lag, zu probieren. Tag für Tag bemerkte er immer öfter, dass das alles zwar eine gute Idee gewesen, aber am Ende so für ihn nur schwer umsetzbar war.

Auch in der Schule fehlte ihm der Mut, im Deutschunterricht sein Gedicht vorzulesen, obwohl das Heft in seiner Tasche lag.

Willi fühlte sich mit seinem Thema überfordert. Es fehlte ihm vor allem der Austausch mit einem Gleichgesinnten. Ihn verließ nach und nach der Mut und die Zuversicht, in seinem Leben etwas selbstbestimmt und selbstbewusst ändern zu können. Er zog sich nach und nach immer mehr zurück und kam letztendlich zu dem Entschluss, dass es unmöglich sei, etwas zum Positiven hin ändern zu können.

„Seinen Eltern ging es ja auch gut und die waren bisher auch ohne all das Wissen durchs Leben gekommen“, dachte er sich, je länger er darüber nachdachte.

„Man soll mit dem zufrieden sein, was man hat.“

Diese Worte, die er von seiner Mutter kannte, waren wohl doch richtig und so ein Typ wie er war offensichtlich einfach nicht dafür bestimmt, etwas Gravierendes in seinem Leben zu ändern.

Als ich das las, hätte ich am liebsten laut gerufen:

„Willi, gibt jetzt nicht auf,

das kann doch wohl nicht wahr sein!“

Ich war bei Seite 83 angekommen und vergewisserte mich, wie viele Seiten das Buch noch hatte. Es waren zum Glück weitere 48 Seiten und von Stuttgart bis München war es noch eine Strecke.

So durfte ein Buch nicht enden, das mir mein Mentor geschenkt hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Buch mit einem solchen Ausgang ihm geholfen haben konnte.

Wo blieb denn der Onkel Bruce?

Mit einer inneren Unruhe blätterte ich zum nächsten Kapitel um.

KAPITEL SECHS

Die Familienfeier

Die Tage waren vergangen und Willi hatte Stück für Stück den Glauben daran verloren, aus sich heraus in seinem Leben etwas ändern zu können. Mittlerweile hatte das neue Schuljahr begonnen und die Lehrerin hatte gleich zu Beginn verkündet, dass sich jetzt im Fach Mathematik die Spreu vom Weizen trennen würde. Auch wenn diese Aussage auf Willi eher beängstigend wirkte, stellte er zu seiner Überraschung immer öfter fest, dass er die neuen Themen sofort verstand.

Seine Hausaufgaben löste er ohne fremde Hilfe. Immer noch blieb er zurückhaltend, wenn die Lehrerin fragte, wer denn an der Tafel vorrechnen wolle. Da war Angela sofort zur Stelle und neben einem flauen Gefühl in der Magengegend hörte er eine Stimme, die ihm sagte: „Bestimmt schaffst du das nicht!“ Und so blieb Willi weiterhin still und meldete sich niemals von sich aus.

Wenn es auch in der Schule eher unspektakulär war, so gab es etwas, auf das sich Willi schon lange freute. Dieses Jahr, kurz vor den Herbstferien gab es eine große Familienfeier. Opa Ortwin feierte seinen Geburtstag und wie an diesen Tagen für die Familie typisch, erschienen alle Verwandten und Freunde.

Willi war sich gewiss, dass es ein riesen Spaß werden würde. Seine größte Freude galt aber dem Umstand, dass Onkel Bruce einer der geladenen Gäste war.

Obwohl er sich mittlerweile seinem Schicksal ergeben hatte, loderte in ihm ein kleiner Funke von Hoffnung, der immer wieder kurz aufblitzte. Er kam zu dem Entschluss, ein Gespräch mit Onkel Bruce zu führen.

Wenn ihm das nicht weiterhalf, dann hatte er beschlossen, nie mehr das infrage zu stellen, was Angela und Paul ihm rieten. Dann wäre er bereit nie wieder einen Gedanken an ein anderes Leben zu verschwenden.

Mit gemischten Gefühlen fieberte Willi diesem Tag entgegen, da er auf jeden Fall die Chance nutzen wollte, um mit Onkel Bruce über sein Geheimnis zu reden. Es war jetzt an der Zeit, dass er sich jemandem offenbart. Einem, dem er vertraute, und der all das, was er sagte, eben nicht für verrückt hielt. Und endlich war es so weit. Von überall her kam die Familie, um mit Opa Ortwin und Oma Evelyn zu feiern. In der kleinen Wohnung war kaum mehr ein Platz zu finden, weil so viele Mäuse von überall her gekommen waren. Es wurde gesprochen, gelacht und getrunken. Für die Erwachsenen gab es das heiß begehrte Katzenbräu.

Willi drückte sich die ganze Zeit in der Nähe von Onkel Bruce und Tante Suse herum. Tante Suse sah wie immer sehr gut aus. Die Kleider, die sie trug, waren total chic. Viele Mäusedamen bewunderten sie dafür und so lag es nahe, dass Tante Suse den anderen Frauen gerne Tipps gab, wie man sich am besten stylt.

Willi zwängte sich immer wieder durch die Menge, um einen geeigneten Moment abzupassen, in dem ein Gespräch mit Bruce möglich war. Das, was er erlebt hatte, ließ ihm keine Ruhe mehr und er war sich sicher, dass Onkel Bruce ihm auf jeden Fall in dieser Angelegenheit eine große Hilfe sei. Leider ergab sich bisher keine Möglichkeit, ein solches Gespräch zu führen, weil Onkel Bruce die ganze Zeit von den Männern der Familie in Beschlag genommen wurde.

Opa Ortwin hielt eine ergreifende Rede, bei der er selbst vor Rührung anfing zu weinen.

Als ihm die Stimme versagte, nahm Oma Evelyn seine Hand und flüsterte ihm zu: „Ach, Ortwin, weine doch nicht, du bist doch ein Mann, was sollen denn die Kinder von dir denken!“

Am Schluss klatschten alle und es wurde mit Katzenbräu auf diesen denkwürdigen Tag angestoßen. Obwohl es leckere Sachen zu essen gab, verspürte Willi vor lauter Aufregung kaum Hunger. Nachdem alle das leckere Essen genossen hatten, erhob sich die Gesellschaft von den Stühlen. Bei einem Blick in die Küche erkannte Willi auf einmal, dass Bruce dort für einen Moment alleine da stand. Diese Gelegenheit kam wie gerufen. Er lief zu ihm hin und zog ganz aufgeregt an seinem Ärmel.

„Onkel Bruce, ich hätte eine Frage an dich. Hast du Zeit?“

„Ja klar, Willi, schieß los!“, erwiderte Onkel Bruce und schaute ihn dabei freundlich und interessiert an. Willi suchte nach Worten, wusste aber nicht so recht, womit er beginnen sollte.

„Du bist doch seit langem ein Kampfmeister und trainierst Mäuse in der Kampfkunst. Ich würde von dir gerne wissen, was ein Kämpfer unternimmt, wenn er störende Gedanken hat.“

Willi erklärte bewusst nicht mehr dazu, weil er vermied, seinem Onkel direkt von Angela und Paul zu erzählen. Aber genau diese Frage brannte ihm auf der Seele, weil die beiden ihn mit ihrem Gequatsche und den Gefühlen, die sie ihm oft unnötigerweise schickten, so verrückt machten.

Onkel Bruce war total erstaunt darüber, dass Willi ihm eine solche Frage stellte, weil er das von dem kleinen Kerl so nicht erwartet hätte und antwortete:

„Gerne beantworte ich dir diese Frage!“

„Im Kampf ist es normal, dass störende Gedanken einen Kämpfer davon abhalten, das zu unternehmen, was in der entsprechenden Situation angebracht und zielführend ist. Das sind solche Gedanken, die Ausdruck von Angst oder Zweifel an den eigenen Fähigkeiten sind. So etwas wirkt lähmend und verhindert, dass ein Kämpfer das blitzschnell abruft, was er gelernt hat, und wozu er in der Lage ist. Deswegen sagen wir Kampfmeister: „Angst und Zweifel sind keine guten Berater. Wut und Überheblichkeit auf der anderen Seite ebenso nicht.“

Nach einer kurzen Pause führte Bruce weiter aus:

„Von einem alten Shaolin-Meister habe ich eine Methode gelernt, die verhindert, dass diese störenden Gedanken Macht über unser Handeln bekommen. Dahinter steckt die Erkenntnis, dass zwischen dem von außen kommenden Reiz und unserer Reaktion die Freiheit der Entscheidung liegt.“

„Das ist ja phantastisch. Genau so etwas suche ich. Bitte verrate mir die Methode!“, platzte es aus Willi heraus.

Onkel Bruce nickte ihm wortlos zu und schaute sich in der Küche um. Als er sich sicher war, dass niemand zuhörte, flüsterte er Willi ins Ohr: „Willi, bist du aufgewacht?“

„Wie meinst du das?“, entgegnete Willi und schaute dabei verschämt nach unten.

Onkel Bruce legte seinen Finger sanft unter Willis Kinn und sorgte durch einen leichten Druck nach oben dafür, dass Willi den Kopf wieder anhob und ihn anschaute. Dann legte er seine Hand auf die Schulter und lachte dabei verschmitzt.

„Lass uns im Garten reden, da haben wir mehr Ruhe als hier!“

Über die Küchentür gelangten die beiden in den Garten.

„Komm, wir setzen uns auf die Schaukeln“, schlug Bruce vor. Nachdem sie dort Platz genommen hatten, ließen sie erst einmal wortlos die Ruhe im Garten auf sich wirken. Nachdem eine Zeit verstrichen war, ergriff Bruce das Wort.

„Willi, die Fragen, die du mir stellst, lassen darauf schließen, dass du aufgewacht bist. Das ist grundsätzlich nichts Schlimmes. Das ist eher ein Geschenk, aber ich weiß, dass es auch anstrengend ist. Mein Meister, von dem ich die Kampfkunst gelernt habe, hatte mir damals dabei geholfen in den Zustand zu gelangen, den ich gerne als aufgewacht bezeichne.“

Willi war in diesem Augenblick erstaunt, dass Onkel Bruce, so wie Angela, den Begriff „aufgewacht“ verwendete.

„Deine Fragen zeigen mir untrüglich, dass du aufgewacht bist und wenn ich mir so dein Umfeld betrachte, frage ich mich, wer dich dazu angeleitet hat.“

Willi war ein wenig geschockt, weil Bruce ihn direkt mit der Wahrheit konfrontierte. Zuerst kam ihm in den Sinn, alles zu leugnen, aber er wusste, dass Onkel Bruce sich damit nicht zufriedengeben würde.

Willi gab sich einen innerlichen Ruck.

„Mir hat niemand dabei geholfen!“

Dabei blickte er Bruce etwas hilflos an. Dieser schwieg und schaute Willi weiter tief in die Augen.

„Ja, doch!“ sagte Willi nach kurzem Überlegen.

„Aber es war kein Verwandter oder Freund oder so.“

„Ja, wer war es denn Willi?“, wollte Bruce wissen.

„Jetzt hältst du mich für verrückt, wenn ich dir das sage. Erzähle es aber bitte niemand anderem weiter!“, flehte Willi ihn an.

„Ich werde dein Vertrauen nicht missbrauchen. Ich weiß, dass du nicht verrückt bist und ich bin obendrein der Überzeugung, dass es nichts Verrücktes im Leben gibt. Die anderen tun oft Dinge als verrückt ab, nur weil sie es nicht verstehen oder glauben können. Erzähle mir doch in Ruhe, was du erlebt hast, und ich höre dir aufmerksam zu“, antwortete Bruce, während er dabei seine Hand zur Beruhigung auf Willis Schulter legte.

Willi holte tief Luft und überlegte kurz. Er kannte Onkel Bruce schon lange und er wusste, dass ein Versprechen ihm heilig war. Dann atmete er einmal tief durch und legte los.

„Alsooo, das ist in etwa so abgelaufen. Ich kam eines Abends aus dem Badezimmer und da saß plötzlich eine kleine Maus auf meinem Bett. Die hatte ich nie zuvor gesehen. Die hat mir dann erklärt, dass sie mein Schutzengel sei und immer auf mich aufpasst und mir Gefühle schickt, wenn sie mich warnen will.

Später kam eine weitere Maus dazu, die Paul heißt. Dieser Paul erklärte mir dann, dass er mich dazu antreibt, mich so zu verhalten, dass mein Umfeld mich akzeptiert.“

Willi legte eine Pause ein, weil er Unsicherheit in sich verspürte. Er hatte sich ja nicht ohne Grund bisher keinem anderen anvertraut.

„Erzähl weiter, ich verstehe dich schon!“, ermunterte ihn Bruce, der bemerkte, dass es Willi unangenehm war, über seine Erlebnisse zu berichten.

„Glaubst du mir denn?“, wollte Willi wissen.

„Klar glaube ich dir, selbst wenn ich noch nie ein solches Erlebnis hatte. Was ich aber glaube ist, dass nur besondere Mäuse so etwas erleben. Ich finde es total spannend, dass du ein Auserwählter bist und dass ich dich kenne. Ich bin stolz auf dich, Willi“, sagte Bruce bedächtig.

Willi wollte es erst gar nicht glauben. Er war voll Angst und Unsicherheit gewesen, sich so Onkel Bruce zu offenbaren, und jetzt erlebte er, dass dieser weise Mann stolz auf ihn war. Das war Balsam für seine Seele. Willi setzte sich direkt aufrechter hin und grinste leicht. Er holte ein weiteres Mal tief Luft und erzählte Onkel Bruce dann die ganze Geschichte mit Angela und Paul. Gleichwohl offenbarte er auch seine Wut über den Umstand, dass er sich belogen fühlte, weil Hempels eben doch kein Sofa haben. Er offenbarte ihm genauso, dass er mit der Zeit mehr und mehr den Mut verloren hatte, daran zu glauben, dass es möglich ist, in seinem Leben selbstbestimmt etwas zu ändern.

„Mensch Willi, ich bin sogar etwas neidisch auf dich!“, gestand Onkel Bruce in aller Offenheit. Das ist etwas Besonderes, was du da erleben durftest. Du darfst auf keinen Fall aufgeben, das wäre fatal!“

Bruce schaute ihn dabei mit einem aufmunternden Blick an.

„Ich helfe dir dabei!“

„Das, was du da herausgefunden hast, ist etwas Besonderes. Dieses Wissen ist für jeden nützlich, der Interesse daran hat selbstbestimmt und glücklich zu leben. Leider bleibt dieses Wissen vielen ein Leben lang vorenthalten.“

„Meinst du, ich soll das jetzt Jedem erzählen?“

„Nein, nein, nicht jedem, aber es gibt einige, denen es gut täte, zu wissen, dass diese Gefühle, die unser Verhalten steuern, nicht immer etwas mit uns und der absoluten Wahrheit zu tun haben.“

„Und wie ist es dir mit diesem Wissen ergangen?“, wollte Onkel Bruce erfahren. Er sah neben sich einen Jungen sitzen, der eher einen traurigen statt selbstbewussten Eindruck auf ihn machte.

„Am Ende habe ich aufgegeben, weil ich zwar einerseits erkannte, das es von Vorteil ist, dass Angela und Paul für mich da sind. Andererseits ist es mir nicht gelungen, mich gegen sie durchzusetzen, wenn sie unnötigerweise im Einsatz waren.

So haben sie verhindert, dass ich Dinge in die Tat umsetze, nach denen ich mich sehne. Obendrein scheint es neben diesen zwei Beratern noch eine Stimme in mir zu geben, die für mich noch nicht so richtig zuzuordnen ist.“

Ohne das zu kommentieren, sprang Bruce unvermittelt von der Schaukel und setzte sich davor in den Sand. Er forderte Willi wortlos, nur mit einer Handbewegung auf, sich zu ihm in den Sand zu setzen. Bruce nahm aus seiner Jacke eine kleine goldene Kugel und legte sie vor Willi hin. Dieser konnte sich im ersten Augenblick keinen Reim darauf machen, was das bedeutete.

Während Willi dieses Bild von einer goldenen Kugel auf sich wirken ließ, nahm Bruce Sand und ließ diesen langsam auf die goldene Kugel rieseln, bis sie vollends mit Sand bedeckt und nicht mehr zu sehen war.

Bruce kommentierte das Ganze vorerst nicht und schaute Willi nur an, so wie man es von den asiatischen Meistern kannte.

Nach einer kurzen Pause lüftete Bruce die Symbolik der goldenen Kugel im Sand:

„Stell dir einmal vor, dass die goldene Kugel der Zustand ist, in dem du zur Welt gekommen bist. Du wusstest von all den Dingen auf der Welt nichts, aber du hattest bereits alles in dir, was dich ausmacht, was dich bedingungslos liebenswert und achtenswert macht, weil du bist wie du bist. Es sind deine Talente, die dich ausmachen, die einmalig in ihrer Kombination sind und die dir vor allem niemand nehmen kann. Deswegen ist die Kugel aus Gold und glänzend. Manche sagen dazu „Seele“, „Das wahre Ich“ oder das „Higher Self.“

Bruce versicherte sich durch einen Blick, dass Willi ihm geistig folgte. Durch ein wortloses Lächeln gab dieser zu verstehen, dass er mehr wissen wollte.

„Als du klein warst und die Kugel sauber und rein war, hattest du vollumfänglich Zugang zu all dem, was dich ausmacht. Deswegen bist Du offen auf die Welt zugegangen, hast mutig Dinge ausprobiert, hast keinen Gedanken daran verschwendet, was dein Umfeld von dir erwartete. So hast du laufen gelernt, obwohl du mehrere hundert Mal hingefallen bist. Aber du bist immer wieder aufgestanden, weil du unbedingt laufen wolltest. Du hattest im Augenblick Ideen und bist diesen gefolgt. Du hast dem Ausdruck verliehen, was dich ausmacht. Doch dann hast du nach und nach Erfahrungen gemacht, dein Umfeld hat dich geprägt und hat angefangen dich zu bewerten und hat dich mit Vorschriften konfrontiert. Man erklärte dir, was du zu tun hast, wie du zu sein hast und man hat dir auch gesagt, was du nicht kannst. Und immer mehr wurde das überdeckt, was dich ausmacht und du hattest immer weniger Zugriff darauf.

Nur ab und zu, wenn der Wind etwas Sand hinweggeweht hat, war es dir möglich, das golden Glänzende in dir wieder wahrzunehmen“, beendete Bruce seine Erklärung.

Dann wischte er ein wenig Sand von der goldenen Kugel, zeigte darauf und sagte: „Genau das ist offensichtlich in den letzten Wochen und Monaten passiert, aber dann haben die Zweifel dazu geführt, dass die goldene Kugel nach und nach wieder verdeckt wurde.“ Während Bruce das erklärte, streute er so lange langsam Sand auf die Kugel, bis diese wieder ganz bedeckt war.

„Was ist es denn, was mir fehlt, um die Kugel wieder zum Glänzen zu bringen?“, wollte Willi wissen.

Immer wieder schielte er zur Terrassentür, weil es unendlich schade gewesen wäre, wenn jetzt jemand die Unterhaltung zwischen ihm und Bruce gestört hätte.

„Dir fehlt eine wichtige Erkenntnis und zudem eine in der Praxis bewährte Methode, die dich in die Lage versetzt, dass diese goldene Kugel nach und nach vom Sand befreit und in Zukunft nie mehr bedeckt wird.“

Während Bruce das sagte, nahm er die Kugel aus dem Sand und säuberte sie, bis sie wieder glänzte. Dann hielt er sie in beiden Händen vor seinem Körper. Es war ein Bild, das sich in Willis Herz einbrannte und er nie mehr im Leben vergessen sollte. Danach nahm Bruce die goldene Kugel und übergab sie Willi. Dieser umschloss sie liebevoll mit beiden Händen, als wollte er sie nie wieder loslassen und zudem dafür sorgen, dass nie mehr Dreck und Schmutz diese Kugel am Glänzen hindern.

Bruce war bewusst, dass er Willi noch eine Antwort schuldig war.

Weil ihm nicht daran lag, ihn länger auf die Folter zu spannen, fuhr er fort:

„Ich werde dir jetzt das Geheimnis weitergeben, das ich von meinem Meister erfahren habe. Alles was du brauchst, um in deinem Leben dem Ausdruck zu verleihen, was dich ausmacht, ist bereits in dir und wartet auf Entdeckung. Es ist mir nicht möglich, dich etwas zu lehren. Ich kann dir lediglich einen Weg zeigen, den du dann aber alleine gehst. Der Meister öffnet die Tür und der Schüler schreitet selbst hindurch. Dieser Weg ist niemals geradlinig und es ist normal, dass man immer wieder hinfällt. Das Aufstehen bleibt dann eine lebenslange Aufgabe.“

Die „dritte Stimme“, die du in dir gespürt und wahrgenommen hast, das ist dein wahres Selbst, das nach Verwirklichung strebt. Ein tiefer Sinn in deinem Leben ist, dass du dem Ausdruck verleihst, was du bist und was dich ausmacht. Weil jeder auf dieser Welt einzigartig ist, steht es anderen nicht zu, dich gering zu schätzen. Umgekehrt steht es dir aber auch nicht zu, das bei anderen zu tun!“

Bruce führte, nachdem er das erklärt hatte, seine Handinnenflächen zusammen und legte sie in der Höhe des Herzens an die Brust, neigte seinen Kopf leicht, während er leise das Wort „NAMASTE“ sprach.

„Namaste ist eine in Asien verbreitete Grußformel und übersetzt bedeutet sie, dass du dich vor dem Göttlichen in dir und im anderen verneigst“, erklärte er.

Willi verinnerlichte das Gesagte mit großer Freude, weil er tief in sich spürte, dass es genau das war, nachdem er die ganze Zeit gesucht hatte.

Er fühlte sich geehrt, dass Bruce sich vor dem Göttlichen in ihm verneigte. Jetzt war er endlich in der Lage, das einzuordnen, was er schon so lange in sich spürte, und in der Tat wartete da etwas in ihm auf Entdeckung. Leider war es aber immer wieder zugedeckt worden.

„Der nächste wichtige Schritt für dich ist, dass du dir deiner Talente deutlich bewusst wirst und diesen im Leben immer öfter Ausdruck verleihst. Entwickle mehr Stolz für das, was dich ausmacht und wer du bist!“, sagte Bruce voller Überzeugung.

„Was habe ich denn für Talente?“, fragte Willi unsicher und ein wenig traurig.

„Das genau wird die erste Aufgabe sein. Werde dir deiner Talente bewusst. Leider tragen in den seltensten Fällen das Elternhaus und die Schule dazu bei!“, sagte Onkel Bruce.

Als Erstes fiel Willi ein, dass er Phantasie hatte und kreativ war, aber war das schon ein Talent?

Deswegen fragte er Bruce: „Woran erkenne ich denn, was mein Talent ist?“

Dieser antwortete: „Du bedienst dich immer dann deiner Talente, wenn dir das, was du tust, Energie gibt und wenn du bei Ausübung einer Tätigkeit merkst, dass du in deinem Element bist und es dich keine oder nur ganz wenig Kraft kostet. Du merkst es auch daran, dass die Zeit wie im Flug vergeht und du beim Tun Glück und Freude verspürst.“

Willi dachte kurz nach und ihm wurde klar, dass er in seinem Element war, wenn seine Kreativität gefordert war. Das war der Fall, wenn er Gedichte schrieb. Da verging die Zeit wie im Flug und er spürte so ein wohliges Gefühl im ganzen Körper.

Unweigerlich stieg in Willi eine weitere Frage auf, die ihn brennend interessierte:

„Wie ist es mir in Zukunft möglich, endlich das in die Tat umzusetzen, was ich in vielen Situationen zwar gewollt, aber dennoch nie vollbracht habe. Etwa mutig ein Gedicht vor der Klasse vorzutragen, sich nicht mehr schlecht zu fühlen, wenn andere lachen und mit einem guten Gefühl auch einmal ein Stück Schokolade alleine zu essen, weil es eben nicht egoistisch ist. Wie schaffe ich es, in diesen Momenten der Entscheidung Angela und Paul zu entmachten, wenn diese, zwar gut gemeint aber letztendlich entgegen meiner inneren Wahrheit, mich immer wieder davon abhalten, das mit einem guten Gefühl zu tun, was ich wirklich tun will, weil ich das ganz tief in mir spüre?“, fragte Willi ratlos.

„Das erkläre ich dir gerne! Als Erstes solltest du wissen, dass dein Leben eine Aneinanderreihung von Momenten ist. So ein Moment oder Augenblick dauert etwa drei Sekunden. Auf das, was um dich herum passiert, was du wahrnimmst, kannst du immer nur im Augenblick, also jetzt, reagieren.“ Bruce legte bewusst eine Pause ein und klatschte in die Hände.

„Das Leben ist immer nur JETZT!“, rief er Willi dabei zu.

„Jetzt und Jetzt und Jetzt.“

Während er das sagte, klatschte er immer wieder in die Hände.

„Alle drei Sekunden bewertest du eine Situation neu, um dein Überleben zu sichern, um zu entscheiden, ob du besser angreifst, dich versteckst oder fliehst. Hierbei stehen dir Angela und Paul hilfreich zur Seite.

Was du aber in den letzten Wochen erfahren durftest, ist die Tatsache, dass dir vergangene Erfahrungen und die entsprechenden Überzeugungen aber auch im Weg stehen können und dich immer auch davon abhalten, das zu tun, was du wirklich, wirklich, wirklich in diesem Augenblick tun willst.“

Diese drei Worte betonte Bruce.

„Was ich wirklich, wirklich, wirklich will“, wiederholte Willi in Gedanken, wobei er spürte, dass die Worte in ihm ein Gefühl von Stärke auslösten.

Er hatte in diesem Augenblick zum ersten Mal bewusst Zugang zu seinem wahren Selbst hergestellt.

„Alle drei Sekunden hast du in deinem Leben die Chance eine eigene Bewertung der Situation vorzunehmen und so deinem Leben die Richtung zu geben, für die du dich entschieden hast. Weil das alles blitzschnell und wie automatisch auch ohne ein Zutun durch Angela und Paul geschieht, ist natürlich die Grundvoraussetzung, dass du den Impuls, das Gefühl oder die Gedanken in dem Augenblick wahrnimmst und dann aussteigst.“

„Was meinst du mit aussteigen?“, fragte Willi verwundert.

„Aussteigen bedeutet, den Alarm von Angela und Paul bewusst wahrzunehmen, aber nicht mehr darauf zu reagieren!“, antwortete Bruce.

„So leicht ist das aber nicht, das habe ich ja eben in den letzten Wochen nicht geschafft!“, kommentierte Willi empört.

„Gerne beantworte ich dir diese Frage. Ich werde dir jetzt erklären, wie die Kampfmeister es tun und wie ich es auch von meinem Meister gelernt habe“, beruhigte Bruce seinen Neffen.

Die Spannung stieg für Willi ins Unermessliche. Er setzte sich aufrecht hin und schaute Bruce erwartungsvoll an, der sagte:

„Was ich dir jetzt erkläre, wird dich in die Lage versetzen immer öfter Gehirnbenutzer, statt nur Gehirnbesitzer zu sein. Kommen wir zu der Methode der Shaolin. Die Shaolin sind ein buddhistischer Mönchsorden, die berühmt sind für ihre Kampfkunst. Wenn der Kämpfer fühlt, dass Angst in ihm aufsteigt, dann weiß er, dass dieses Gefühl ihn schwächt und behindert. Deswegen sagen wir, dass Angst kein guter Berater ist.

Sobald er diesen Impuls bemerkt und feststellt, dass es hinderlich ist, dem Impuls zu folgen, sagt er in Gedanken das Wort „STOP“. Dadurch unterbricht er den instinktiven Impuls. Bewusst gibt er dann seinem Gehirn einen neuen Impuls. Das tut er ganz bewusst, weil sich das Gehirn immer nur mit dem aktuellen Gedanken beschäftigen kann. Ab jetzt übernimmt der Kämpfer die Regie. Das Gute in deinem Fall ist, dass sich Angela und Paul immer nur mit dem aktuellen Gedanken beschäftigen. Das macht sich auch der Kämpfer zu Nutze und gibt deswegen danach seinem Gehirn einen neuen Impuls, der eben keinen Alarm auslöst.

So sagt er sich zum Beispiel den Satz: „Der Himmel ist blau oder heute ist Sonntag.“ Dadurch bewirkt er, dass sich Angela und Paul mit einer Information beschäftigen, die mit einer Rückmeldung von Ruhe und Entspanntheit verbunden ist. Wichtig ist, dass du dich für einen Satz entscheidest, der für dich eine beruhigende Wirkung hat. Ich bezeichne diesen Satz gerne als „Unterbrechungssatz.“

In diesem Augenblick hielt Willi es nicht für angebracht, Bruce danach zu fragen, für welchen „Unterbrechungssatz“ er sich entschieden hatte und stattdessen ließ er einmal vor seinem geistigen Auge Revue passieren, was Bruce ihm offenbart hatte.

Namaste – jeder ist bedingungslos liebenswert – man kann nur im Augenblick leben - ein Augenblick dauert drei Sekunden – ich habe die Freiheit, in jedem Augenblick mich so zu entscheiden, wie ich es will.

Plötzlich schoss ihm der Satz:

„1-2-3, ich bin frei!“

durch den Kopf. Willi hatte seinen Satz gefunden, oder wie Bruce sich ausgedrückt hätte, der Satz hatte Willi gefunden.

Eine Mixtur aus Stolz, Mut und dem Gefühl grenzenloser Freiheit zauberte Willi ein Lächeln ins Gesicht. Gleichzeitig spürte er für einen kurzen Moment grenzenlose Ruhe. Er erfuhr in diesem Augenblick ein zweites Mal, wie es ist, wenn man Zugang zu seinem „wahren Selbst“ hat.

Bruce hatte Willi die Zeit gelassen, um zu reflektieren, bevor er dann seine Erklärung fortführte:

„Während der Kämpfer diesen Satz denkt, atmet er gleichzeitig bewusst ein Mal tief ein und aus. Der Atem hat eine wichtige Bedeutung und unterstützt den Kämpfer dabei, konzentriert bei sich zu sein. Damit versetzt er sich in die Lage, selbst zu entscheiden, wie er aus sich heraus, in diesem Augenblick reagiert. Das gelingt ihm natürlich besser als zuvor, weil er den Alarm als eine Art „Fehlalarm“ identifiziert hat und er deswegen keine Notwendigkeit sieht, darauf zu reagieren.“

Spontan jauchzte Willi „Das ist mein Weg in die Freiheit!“ Dabei stellte er sich auf, nahm die Haltung eines mutigen Kämpfers ein und rief voll Freude:

„Störendes Gefühl erkennen, Stop rufen und atmen, dann einen neuen Gedanken anstoßen, der mich ruhig und gelassen sein lässt und dann frei entscheiden.“

Dabei reckte er beide Hände zum Himmel und rief:

„1-2-3, ich bin frei!“

Bruce freute sich, dass Willi seinen Satz gefunden hatte. Voll Freude und Dankbarkeit umarmte Willi seinen Onkel, der mit ihm gerne das geteilt hatte, was auch seinem Leben eine wundervolle Wende gegeben hatte.

„Das werde ich in Zukunft jetzt immer so machen“ sagte Willi mit stolz geschwellter Brust, nachdem er die Umarmung gelöst hatte.

Doch anstatt Willi in der neu gewonnen Erkenntnis zu bestärken, schaute Bruce ihn an und lachte in einer äußerst hämischen Art und Weise.

„Das schaffst du eh nicht, Willi!“ und dabei verstärke er sein Lachen. Willi spürte, wie schlagartig ein Gefühl von Wut und Enttäuschung in ihm aufstieg.

„Warum sagst du das?“, wollte Willi wissen, der nicht verstand, dass ein fürsorglicher und weiser Mensch so etwas in diesem Augenblick tat, anstatt ihm vielmehr Mut zuzusprechen. Ausgerechnet von Onkel Bruce hätte er so etwas nie erwartet.

Bruce schwieg erst eine Weile, bevor er die Situation klärte.

„Das war deine erste Probe, Willi!“, sagte er und legte Willi dabei seine Hand zur Beruhigung auf die Schulter. Damit beendete er diese irritierende Situation recht schnell. Er kommentierte es aber nicht weiter, sondern ließ Willi Zeit, um nachzudenken.

Dann sprach er: „Du siehst, obwohl wir noch vor ein paar Sekunden über die Thematik gesprochen haben, hast du in Bruchteilen von Sekunden auf einen Fehlalarm reagiert!“

Was am Ende die „wahre Freiheit“ bedeutete, das wurde Willi durch diese Übung klar. Ja, Angela und Paul ließen nicht locker und hatten ihm sofort vergegenwärtigt, was für sie, trotz aller Erkenntnis, die Willi für sich jetzt gefunden hatte, immer noch „DIE WARHEIT“ war. Objektiver gesehen gab es in diesem Augenblick gar keinen Grund, wütend zu sein. Es war ja nur die Meinung eines anderen und nichts sonst.

Bruce erhob sich vom Boden und nahm den Ball, der neben der Schaukel lag, und warf diesen Willi entgegen. Er fing ihn reflexartig auf und hielt ihn fest. Das ließ er kommentarlos im Raum stehen. Spontan nahm Willi den Ball und warf ihn zu Onkel Bruce zurück. Der blieb in diesem Augenblick mit einem gelassenen Lächeln stehen, ohne aber nach dem Ball zu greifen. Der Ball prallte an Bruce ab, fiel zu Boden und sprang ein paar Mal auf, bevor er dann vor Willis Füßen liegen blieb.

Dieser sagte: „Klar, ich habe die Provokation eben, genau so wie den Ball, reflexartig angenommen. Ich hätte ebenso entspannt antworten können: Interessant, dass du davon ausgehst, dass ich es nicht schaffe. Dann wäre diese Provokation ebenso an mir abgeprallt, wie der Ball an dir. Da steht offensichtlich in meinem Buch des Lebens, dass ich zu blöd bin, mir so etwas zu verinnerlichen. Offensichtlich traut mir Angela auch nicht zu, das alles erfolgreich umzusetzen.“

Es war ihr nicht zu verübeln, denn sie hatte in der Vergangenheit oft genug mitbekommen, dass man Willi vermittelte, dass er offensichtlich nicht annähernd so intelligent sei, wie es andere waren.

Bruce ergriff zum Abschluss nach einmal das Wort.

„Das war eine wichtige Lektion für dich und diese Erkenntnis, die schon lange in dir auf Entdeckung gewartet hat, wird dir, so wie mir und auch schon vielen anderen Menschen zum Aufbruch in die Freiheit verhelfen. Sei dir immer gewiss, dass dein Wahres Selbst unbesiegbar ist. Diese anderen Kräfte, die in dir wirken, haben es in der Vergangenheit immer wieder geschafft, dir etwas anderes zu vermitteln. Diese Zeit ist jetzt zum Glück vorbei, wenn du es wirklich, wirklich, wirklich willst. Das wird viel Kraft kosten, aber der Einsatz wird sich tausendfach lohnen, das kann ich dir versprechen. Du hast die freie Wahl, jeder Situation die Bedeutung zu geben, die du willst. Dafür musst du aber so, wie ich es dir gezeigt habe, aus dem Automatikmodus aussteigen und dich dem Einfluss von Angela und Paul dann entziehen, wenn es ein Fehlalarm ist.“

„Ja das werde ich tun, auch wenn es noch ungewohnt für mich ist“, sagte Willi entschlossen.

„Entscheide selbst, wann du ihre Unterstützung brauchst und wann nicht. Der Weg dahin wird dir dann gelingen, wenn du bereit bist mutig und entschlossen neue Erfahrungen in deinem Leben zuzulassen. Ich möchte es damit heute auch bewenden lassen und du sollst wissen, dass du immer wieder zu mir kommen kannst, wenn es dir guttut“, versicherte Bruce mit dem fürsorglichen Blick an, der Willi in diesem Augenblick mehr als nur guttat.

„Es gibt noch viel zu tun“, dachte sich Willi, der jetzt der Freude Raum gab mit Onkel Bruce einen Verbündeten gefunden zu haben, einen der ihn verstand und eben nicht für verrückt hielt. Wer sonst hätte ihm seine Geschichte mit Angela und Paul geglaubt. Dazu waren nur die in der Lage, die achtsam waren und bewusst lebten.

Allzu gerne hätte Willi jetzt die Zeit angehalten, um noch so viel mehr von Bruce zu erfahren. Just in diesem Augenblick hörte er aus Richtung der Küche die Stimme von Tante Suse. „Da seid ihr ja, ich habe euch schon überall gesucht!“

Bruce schaute Willi an, zwinkerte ihm zu und hielt dabei seinen rechten Zeigefinger vor den Mund. Er legte anschließend den Arm um Willis Schulter und ging mit ihm in Richtung Küche zurück. Mit einem leichten Schulterklopfen gab er Willi zu verstehen, dass er an ihn und seine Stärke glaubte. Dieses positive Gefühl sog Willi wie ein Schwamm in sich auf. Willi hielt die kleine goldene Kugel, die Bruce ihm gegeben hatte, fest umschlossen in seiner rechten Hand. Die sollte ihn in Zukunft immer wieder an diesen wichtigen Augenblick erinnern. Bevor er die Küche betrat, steckte er die Kugel schnell in seine Hosentasche.

Als die beiden in die Küche kamen, stellten sie fest, dass ein Durchkommen kaum möglich war, weil sich mittlerweile alle Frauen der Familie um Tante Suse versammelt hatten. Sie sprachen wild durcheinander und wollten von ihr wissen, was denn der neueste Chic sei. „Ihr müsst mal etwas mutiger sein!“, erklärte sie den Frauen.

„Liebt euch so, wie ihr seid. Macht euch nicht so verrückt!“

Dabei lachte sie so herzlich, wie Willi es von ihr kannte. Schade dass die schöne Ella heute nicht hier war. Das hätte ihr bestimmt auch gutgetan.

Dieser, für Willi im doppelten Sinne, denkwürdige Tag neigte sich dem Ende zu und gemeinsam mit seinen Eltern begab er sich zu später Stunde auf den Heimweg. Onkel Bruce hatte ihm zum Abschied einen vertrauensvollen Blick zugeworfen und Willi hatte diese Geste beantwortet, indem er kurz seine Hand aus der Hosentasche nahm, diese öffnete und seine goldene Kugel voller Stolz zeigte. Mehr brauchte es in diesem Augenblick nicht, weil jedes weitere Wort fehl am Platz gewesen wäre.

Mama Maus fiel auf, dass Willi auf dem Heimweg auffallend still war und seine Hände tief in seinen Hosentaschen vergrub. Was sie nicht wusste, war der Umstand, dass er eine goldene Kugel fest in der Hand hielt und diese Stille nicht seiner Müdigkeit geschuldet war.

Willi saß an diesem Abend noch lange in seinem Sessel, bevor er zu Bett ging. Er dachte nach und fasste all das, was er heute erfahren durfte für sich noch einmal zusammen. Da war heute eine wichtige Tür in seinem Leben aufgestoßen worden, durch die er gewillt war hindurchzugehen. In diesem neuen Raum wartete noch einiges auf Entdeckung.

Seine wichtigste Erkenntnis war, dass Angela und Paul ihre Daseinsberechtigung hatten, aber nicht mehr in jedem Augenblick und das seine „neue Freiheit“ der Schlüssel für ein „neues Leben“ sein konnte.

„Nichts wird mehr sein, wie es war, wenn ich es nur will!“,

schrieb er in sein Tagebuch und auf einer neuen Seite ganz groß:

„1-2-3, ich bin frei!“

Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht glitt er sanft hinüber in den Schlaf.

Nach diesem Kapitel ging es mir wie Willi. Ich brauchte erst einmal Zeit, um das alles zu verinnerlichen. Ich konnte mich so gut in ihn hineinfühlen. Bruce hatte auch mir eine Tür geöffnet und mein Mentor mir mit diesem Buch. So gesehen, gab es überhaupt keinen Grund, nervös zu sein, wenn ich mit Mike ein Gespräch oder mit dem Team ein Meeting hatte.

Der Satz: “1-2-3, ich bin frei“, gefiel mir.

Das wollte ich in Zukunft selbst einmal ausprobieren, wenn ich wieder spürte, dass Nervosität in mir aufstieg. Stop, einmal tief ein- und ausatmen und dann „1-2-3, ich bin frei“ sagen.

Das Bild von Bruce mit der goldenen Kugel bewegte mich. Es erfüllte mich mit Freude darüber nachzudenken, dass jeder einmalige Talente besitzt, so auch ich.

Jeder ist bedingungslos liebenswert und achtenswert. Eine Aussage, die sehr, sehr stark war.

Wie viel Dreck war auf meiner goldenen Kugel und wann hatte ich zum letzten Mal die Möglichkeit ergriffen, diese zu polieren, damit sie wieder glänzt. Dann wäre sicherlich auch meine Nervosität Vergangenheit.

Mit jeder Seite, die ich bisher gelesen hatte, steigerte sich mein Bedürfnis, dieser inneren Stimme mehr Aufmerksamkeit in meinem Leben zu schenken.

All das, was ich gelesen hatte, empfand ich wie ein Geschenk für mein Leben.

KAPITEL SIEBEN

1-2-3, ich bin frei!

In den nächsten Tagen sollte es viele Situationen geben, die Willi nicht nur in besonderem Maße auf die Probe stellen, sondern ihm zeigten, dass es nicht allein damit getan war, zu verstehen. Am Ende war es wichtiger, immer wieder achtsam zu sein und aus dem Modus auszusteigen, in dem Angela und Paul die Oberhand gewonnen hatten. Vor allem die letzte Aufforderung von Onkel Bruce, mutig neue Erfahrungen zuzulassen, war bei ihm nachhaltig haften geblieben. Zum ersten Mal aß Willi beim Mittagstisch Fisch. Das mit einem anfänglich mulmigen, aber am Ende doch ruhigen Gefühl. Zwar hatte er, zur Verwunderung seiner Mutter wegen möglicher Gräten, auffallend vorsichtig, gekaut. Er kommentierte seine neue Erfahrung aber voller Stolz mit der Bemerkung: „Schmeckt besser, als ich gedacht hatte!“

Die Methode der Shaolin, die ihm Bruce vermittelt hatte, unterstütze ihn dabei in besonderem Maße. Zwar hatte sich Mama Maus gewundert, dass Willi vor dem ersten Bissen ein Mal tief ein- und ausatmete, aber was sie nicht mitbekam war, dass Willi seinen Losungssatz „1-2-3 ich bin frei!“ dachte. Es hatte echt funktioniert und das bestärkte Willi in dem Entschluss, dies jetzt immer öfter anzuwenden.

Am nächsten Tag entzog sich Willi der Aufforderung seines Vaters, beim Mittagstisch Rechenaufgaben zu lösen. Papa Maus war schier erstaunt, als er bei der ersten Aufgabe, die seine Brüder wieder blitzschnell gelöst hatten, nur wortlos lächelte und zu verstehen gab, dass er heute keine Lust darauf habe.

„Ja, ja, der Willi hat keine Lust“, kommentierte Friedhelm diese Entscheidung und stieß Justus mit dem Ellenbogen in die Seite. Dabei schaute er ihn mit einem schelmischen Blick an. Willi atmete auch dieses Mal tief ein und aus und stellte sich dabei vor, wie ein Ball zu Boden fiel und mehrmals auftippte, bevor er liegen blieb. Willi war sehr stolz, dass er auch diese Situation für sich gemeistert hatte. Doch der nächste Tag sollte ihn im besonderen Maße auf die Probe stellen.

Für dieses Schuljahr hatte die Lehrerin angekündigt, dass ein wichtiges Thema im Deutschunterricht erarbeitet würde. Mit feierlichem Ton erklärte sie: „Jetzt trennt sich die Spreu vom Weizen, jetzt geht es um Gedichte!“ In der Folge waren drei Gedichte auswendig zu lernen und zum Glück war er bisher aus irgendeinem Grund verschont geblieben, das entsprechende Gedicht vor der Klasse frei vorzutragen. Nachdem man sich mit berühmten Dichtern beschäftigt hatte, galt es jetzt, ein eigenes Gedicht zu schreiben. Deswegen war die nächste Hausaufgabe für das Fach Deutsch, selbst ein Herbstgedicht zu verfassen.

Auf dem Nachhauseweg ging Willi durch den Kopf, dass er ja von sich aus schon oft Gedichte geschrieben hatte. Nur bisher hatte er sich dafür geschämt und sie keinem gezeigt. Nach dem Mittagessen zog er sich in sein Zimmer zurück, um sich dieser Aufgabe zu widmen. Nach fast zwei Stunden lagen neben seinem Schreibtisch eine Vielzahl von zusammengeknüllten Blättern, auf denen Willi immer neue Ideen niedergeschrieben hatte. Die wollten ihm aber allesamt nicht gefallen. Die Zweifel, die Angela ihm immer wieder schickte, waren so stark, dass er auch mit seinem „Unterbrechungssatz“ nicht so recht weiterkam.

„Das, was ich da für Ideen habe, ist totaler Quatsch“, schoss es Willi immer wieder durch den Kopf. „Da werden alle lachen, weil so einer das wie ich eh nicht hinbekommt“, dachte er obendrein. Willi war wütend darüber, dass die Shaolinmethode ihm offensichtlich doch nicht in allen Fällen half. Die beiden erfolgreich gemeisterten Situationen an den Tagen zuvor stempelte er für sich auf einmal als Zufall ab.

„So etwas schaffen nur solch tolle Leute wie mein Onkel Bruce, aber mir wird das dauerhaft wohl nicht gelingen“, war seine Quintessenz aus dem, was er da an seinem Schreibtisch sitzend erlebte. So beschloss er, der Lehrerin zu erklären, dass er sein Deutschheft verloren habe, weil es ihm auf dem Schulweg aus dem Ranzen gefallen sei. Da Willi davon ausging, dass sie eh nicht viel von ihm hielt, konnte es letztendlich die Lage nicht mehr verschlimmern. Zum Glück war der nächste Deutschunterricht erst am Freitag und so brauchte er sich dieser Situation nicht sofort zu stellen.

Die nächste frustrierende Situation erlebte er am folgenden Tag auf dem Schulhof. Steve machte sich vor allen Klassenkameraden darüber lustig, dass Willis Familie sich keine neue Kleidung leisten könne. Bevor die Lehrerin den Klassenraum betrat, rief er laut, so dass es alle mitbekamen: „Willi, dein Hemd steht dir von Jahr zu Jahr besser und deinen Brüdern hat das auch schon immer gut gestanden!“ Das verletzte Willi zutiefst und er merkte, dass er in diesem Moment nicht in der Lage war, aus dem Gefühl erfolgreich auszusteigen.

Er war doch nicht so frei, wie Onkel Bruce ihm hatte weismachen wollen. In Gedanken zog er sich in sein Schneckenhaus zurück und dachte für sich, dass Steve wohl Recht hatte. Seine Eltern hatten eben nicht so viel Geld und deswegen musste er die Sachen von seinen Brüdern „auftragen“, so wie das seine Mutter immer bezeichnete. Und daran würde sich auch nie etwas ändern.

Da beißt die Maus keinen Faden ab, hätte in diesem Augenblick die Frau Schwieger aus dem ersten Stock gesagt. Es war so und würde so bleiben, basta!

Mit der Bemerkung: „Was gibt es da zu lachen?“, betrat die Lehrerin den Raum. Doch keiner lüftete das Geheimnis und Willi wäre der Letzte gewesen, der dazu etwas erklärt hätte.

Mit jeder weiteren Situation, die in mit seiner Wahrheit über sich und die Welt konfrontierte, wich mehr und mehr die Hoffnung, dass es möglich ist etwas in seinem Leben selbstbestimmt zu ändern.

Am liebsten hätte ich Willi in diesem Moment zugerufen, dass er nicht aufgeben darf, aber es war ja nur eine Geschichte in einem Buch.

Er war so nah dran und jetzt gibt er klein bei. Aber vielleicht war das ja auch die Botschaft des Buches, dass der freie Wille seine Grenzen hat und dass man sich damit abfinden muss, dass einem viele Dinge im Leben verwehrt bleiben.

Gespannt las ich weiter.

In der Nacht von Donnerstag auf Freitag hatte Willi einen deprimierenden Traum. Er sah Angela und Paul, die auf einer Parkbank saßen und sich unterhielten.

Angela eröffnete das Gespräch mit den Worten:

„Dieser Onkel Bruce tut dem Willi nicht gut. Die Methode der Shaolin, die angeblich bei jedem funktioniert, hat ihn am Ende nur noch mehr frustriert.

Sie führte weiter aus: „Dass Willis Eltern wenig Geld haben und dass sich daran nichts ändert, ist doch Realität und man muss doch realistisch bleiben. Und dass die Lehrerin nicht ohne Grund von Willi nicht viel hält, hatte doch auch seine Berechtigung. Da ist sie mit ihrer Meinung doch mit Papa Maus in guter Gesellschaft. Willi soll doch vielmehr stolz darauf sein, dass er so gut Witze erzählen kann, das kann doch auch nicht jeder!“

Paul ergänzte in seinem Traum die Unterhaltung mit der Bemerkung: „Ohne Leistung ist man nicht liebenswert und dieses Gequatsche von „bedingungslos liebenswert“
 kann ich mir beim besten Willen nicht mehr anhören. Das ist einfach so ein esoterischer Kram, der absolut nichts mit dem wirklichen Leben zu tun hat. So funktioniert das im Leben nicht, wenn jeder sich nur nach dem richtet, was er selbst will. Das ist und bleibt egoistisch!“

Der Traum endete mit der abschließenden Aussage von Angela:

„Ich hoffe, der Willi kommt wieder zur Vernunft!“

Als er am Morgen aufwachte und sich an den Traum erinnerte, dachte Willi darüber nach, dass die beiden am Ende Recht hatten, auch wenn es nur ein Traum gewesen war.

So oft hatte ihm seine Mutter offensichtlich zu Recht erklärt, dass man mit dem zufrieden sein soll, was man hat.

Heute war der Tag, an dem man sein Gedicht vortragen sollte. Die Lehrerin kommentierte Willis Erklärung als dumme Ausrede und typisch für so einen Schüler, der er nun einmal sei. Steve, der eine Bank vor ihm saß, dreht sich dabei um, schaute ihm spöttisch ins Gesicht und stotterte leise: „HHHHHH erbst...gegege..dicht.“

Die Klassenkameraden, die das mitbekamen, grinsten und flüsterten miteinander, während sie verächtlich in Willis Richtung schauten. Den größten Applaus für sein Gedicht erhielt, wie so oft, Steve.

„Das hatte ich auch nicht anders erwartet“, war der Kommentar der Lehrerin. Zum Glück war die Deutschstunde die letzte Schulstunde vor dem Wochenende. Willi nahm heute einen anderen Nachhauseweg, weil er auf keinen Fall am Haus von Bruce vorbeikommen wollte. Es war für ihn unvorstellbar Bruce noch einmal unter die Augen zu treten.

„Schade zwar, aber man muss auch bereit sein, Realitäten anzunehmen“, dachte sich Willi zu seiner eigenen Rechtfertigung.

KAPITEL ACHT

Hinfallen – Aufstehen



So verging eine Woche nach der anderen und es wurde kälter und ungemütlicher in Berlin. Immer seltener spielte Willi im Hof. Auch wenn er merkte, dass ihm die Mathematikaufgaben zunehmend leichter fielen, so registrierte er das nicht mit der gebührenden Achtsamkeit.

Auch der schönen Ella entging es nicht, dass sich Willi immer mehr zurückzog. Ihre Einladung war als Zeichen der Freundschaft gedacht. Willi hatte diese Einladung leider nie erwidert. Willi beobachtete andererseits interessiert, dass sie jetzt öfter mit anderen Jungs zusammenstand. Er kam zu dem Schluss, dass er so ein tolles Mädchen eh nicht verdient hätte. Willi hatte sich zunehmend mit all dem arrangiert, was er für sich als „Realität“ abgestempelt hatte. Was er nicht wusste war, dass es eine weitere Wende in seinem Leben geben sollte und dass das nicht mehr lange auf sich warten ließ.

Zum Nikolausabend hatten Willis Eltern Freunde eingeladen. Was Willi nicht wusste war, dass seine Tante Suse und Onkel Bruce zu den geladenen Gästen gehörten. Artig hatte er sein Zimmer blitzeblank und ordentlich aufgeräumt, so wie es ihm seine Mutter aufgetragen hatte. Willi begrüßte, wie sich das gehörte, die ersten Gäste, zog sich dann aber um acht Uhr in sein Zimmer zurück.

Willi war verwundert, als es dann nach kurzer Zeit plötzlich an der Tür klopfte. Er traute seinen Augen kaum, als beim Öffnen der Tür plötzlich Onkel Bruce vor ihm stand.

„Na, wie geht’s mein Sportfreund?“, fragte Bruce, während er in die traurigen Augen eines kleinen Mäusejungen sah.

„Was ist los mit dir? Bei unserem letzten Treffen habe ich mich offensichtlich von einem anderen Jungen verabschiedet. Der schaute, im Gegensatz zu dir, irgendwie fröhlich und hoffnungsvoll in die Welt!“

Bruce schloss die Tür hinter sich und begab sich zu dem Sessel, in dem Willi sonst so gerne saß, und nahm dort Platz.

„Bei mir funktioniert das nicht!“ platzte es aus Willi heraus, der in der Mitte des Zimmers stand und seinen Kopf vor Scham gesenkt hatte.

„Jetzt setze dich erst einmal hin“, forderte Bruce ihn auf und zeigte mit der Hand zu seinem Bett. Am liebsten wäre Willi vor Scham im Boden versunken, aber dieser Situation stellte er sich in der Hoffnung, dass sie möglichst schnell vorbei ging.

„Wo ist deine goldene Kugel?“, wollte Bruce wissen.

Zu seiner Schande gestand Willi, dass er gar nicht wusste, wo er sie hingelegt hatte.

„Erzähl erst einmal!“, forderte Bruce ihn auf und folgte aufmerksam Willis Worten mit einem verständnisvollen Blick. Nachdem Willi seine Ausführungen beendet hatte und weiterhin mit gesenktem Kopf auf dem Bett saß, erhob sich Bruce, setzte sich neben ihn, legte den Arm um Willis Schulter und sprach:

„Weißt du, was das Wort Kung Fu bedeutet?“

Als Willi mit einem leichten Kopfschütteln zu verstehen gab, dass er keine Ahnung hatte, legte Bruce die Hand unter Willis Kinn, damit er seinen Kopf anhob und schaute ihm dabei in die Augen.

„Das Wort Kung Fu heißt übersetzt: „Etwas, durch harte und geduldige Arbeit, Erreichtes.“ Diesen Satz ließ er eine Weile wirken, bevor er weiter sprach.

„Willi, das was du erlebt hast und wie du darauf reagierst, ist ganz normal!“

„Ja, klar ist das normal“, dachte Willi spontan, weil er ja davon ausging, dass er eben nicht das Zeug dazu hätte, in seinem Leben etwas zu ändern.

„Der Wind des Lebens weht jeden Tag aufs Neue Sand über deine goldene Kugel und jeden Tag bleibt es deine Aufgabe diesen Sand wegzuwischen und die Kugel zu polieren, bis der Wind keine Chance mehr hat. Es ist geradezu töricht zu erwarten, dass man alte Verhaltensmuster einfach so über Bord werfen kann, und ab sofort ist alles anders. Das braucht seine Zeit. Deswegen sagen die Shaolin ja auch: „Alles ist schwer, bevor es leicht wird.“ Angela und Paul meinen es mit ihrer Fürsorge nur gut mit Dir. Sie würden leider nie von sich aus eine einmal gemachte Erfahrung oder Überzeugung, infrage stellen. Das ist nicht ihre Aufgabe. Dir aber ist das möglich! Du hast einen freien Willen und du hast die Chance, deine Gedanken und Gefühle selbst zu steuern.“

„Das würde ich ja gerne tun, aber so wie du es mir erklärt hast, klappt es bei mir nicht!“, erklärte Willi mit skeptischem Blick.

„Du hast einfach zu früh aufgegeben. Das passiert den meisten, die sich nicht immer wieder Tag für Tag vor Augen halten, dass sie die Freiheit haben, auf das zu hören, was ihnen ihre innere Stimme sagt.

Jeden Tag musst du aufs Neue bereit sein, dir deiner Einmaligkeit bewusst zu werden. Jeden Tag aufs Neue ist es harte Arbeit, bis es dann nach und nach leichter wird, endlich das zu tun, was du aus tiefsten Herzen heraus tun willst“, warf Onkel Bruce ein.

„Aber wie schafft man das denn?“, fragte Willi beharrlich.

Willi bemerkte, dass mit jedem weiteren Satz, den Bruce sagte, seine Zuversicht wieder zum Vorschein kam.

„Du brauchst Rituale, die dich jeden Tag mehrfach daran erinnern, dass du auf dem Weg bist, endlich das zum Vorschein zu bringen, was dich ausmacht. Wenn wir dieses Versprechen uns gegenüber nicht immer wieder erneuern, wird es nach und nach Verblassen und wir fallen wieder in unsere alten Verhaltensmuster zurück. Zudem müssen wir die Momente, in denen uns das gelungen ist, feiern und als neue Erfahrung genießen. Du hast dich zu sehr auf die Momente fokussiert, in denen es dir nicht gelungen ist. Du bist hingefallen und liegen geblieben. Wenn wir ein Mal mehr aufstehen, als wir hingefallen sind, dann kann Veränderung dauerhaft gelingen“, erklärte er.

Willi stellte mit Entzücken fest, dass er emotional zu alter Stärke zurückfand.

„Mein Meister hat mir damals empfohlen, jedes Mal einen Eintrag in meinem Tagebuch vorzunehmen, wenn es mir erfolgreich gelungen ist, meiner inneren Stimme Raum zu verschaffen. Und weiter empfahl er mir, in den Momenten, in denen ich geneigt war zu zweifeln und aufzugeben, das Tagebuch zur Hand zu nehmen und mir zu vergegenwärtigen, dass ich es schon oft genug geschafft hatte.

So geschah es dann auch, dass der Glaube an mich selbst und an das, was alles an Veränderung in meinem Leben möglich ist, Tag für Tag wachsen durfte. Wenn du der Pflanze, die auf deinem Fensterbrett steht, nicht jeden Tag etwas Wasser gibst, wird sie genauso verkümmern, wie es bei deinem guten Vorsatz der Fall war.“

Willi schaute dabei zu seinem Fenster, auf der eine Pflanze stand, der er jeden Tag Wasser gab.

„Mein Meister hat mir empfohlen diese goldene Kugel jeden Tag zu putzen und zum Glänzen zu bringen und ihrem güldenen Klang zu folgen. Diesen Klang bezeichnete er als „Die innere Stimme“. Nur wenn du diese Kugel vom Schmutz befreist, wird das glänzen, was dich ausmacht und der Klang wird zu hören sein. Dann kannst du ihm auch folgen. Halte dir dieses Wissen jeden Tag vor Augen, damit du es nie wieder vergisst. Am besten schaust du nach, wo sich die Kugel befindet, und legst sie abends auf deinen Nachttisch. Wenn du morgens aufwachst, nimm sie in deine Hand und mache Dir bewusst, dass du die Macht und Freiheit hast, jeder Situation die Bedeutung zu geben, die du willst. Trage diese Kugel immer bei dir, damit sie dich immer wieder an das Geheimnis des Lebens erinnert. So schärfst du dein Bewusstsein und hältst es wach.“

Willi lauschte gespannt den Worten und nickte.

„Und auch, wenn es dir nicht immer gelingt, erinnere dich in den Momenten, in denen du hingefallen bist, daran, dass du nur einmal mehr aufstehen musst, als du hingefallen bist, um immer öfter dem Ausdruck verleihen zu können, was dich ausmacht“, schloss Bruce seine Erklärung.

„So wie ich dich erlebe, fällst du sicherlich schon lange nicht mehr hin?“, wollte Willi von Bruce wissen.

„Auch ich falle jeden Tag und auch ich mache mir jeden Tag das bewusst, was mein Meister mir vermittelt hat. Das bleibt eine lebenslange Aufgabe für jeden, der aufgewacht ist. Was ich dir aber versprechen kann ist, dass es mit der Zeit leichter wird.“

Bruce erhob sich vom Bett und ging zur Tür. Mit den Worten: „Wann immer du mich brauchst, lass es mich wissen!“, verließ er den Raum und schloss hinter sich die Tür.

Willi saß auf seinem Bett und stellte sich vor, wie Angela und Paul jetzt rebellierten. Das war ihm egal, denn schließlich war es sein Leben. Er überlegte sofort, wo die goldene Kugel ist. Er fand sie nach längerem Suchen in seiner Schreibtischschublade. Im Bad befreite er sie unter laufendem Wasser von möglichem Sand und Schmutz. Danach polierte er sie mit seinem Handtuch, bis sie wieder strahlend glänzte.

Danach setzte er sich an seinen Schreibtisch und schrieb in sein Tagebuch.

„Ich habe die Freiheit, jeder Situation die Bedeutung zu geben, die ich will!“

Bevor er das Licht an seinem Bett löschte, nahm er die Kugel noch einmal in die Hände und umschloss sie fest.

Er spürte eine Mischung von Freiheit und Glück in sich.

Wilde Träume kennzeichneten seine Nacht. Er sah den Meister im schwarzen Gewand und eine goldene Kugel, die sich in einen Gong verwandelte, den der Meister immer wieder anschlug.

Ein sanfter, satter Klang erfüllte den Raum. Aber da war in

seinem Traum eine Stimme, die immer wieder rief:

„Besinne dich auf deine Talente,

bring zum Leben,

was dir gegeben!“

Ich war so froh, dass Onkel Bruce aufgetaucht war.

Manchmal braucht man einen Menschen, der mitbekommt, dass man hingefallen ist und geneigt ist, liegenzubleiben.

So hatte diese Rolle mein Mentor eingenommen, der mir dieses Buch als Impulsgeber geschenkt hatte.

Ich spürte Dankbarkeit für diesen Impuls, den ich durch das Geschenk erhalten hatte.

KAPITEL NEUN

Aufbruch in die Freiheit

Auf dem allmorgendlichen Schulweg hielt Willi die goldene Kugel fest umschlossen in seiner Hand, die tief in die Hosentasche eingegraben war. Er war fest entschlossen, immer wieder aufzustehen, egal wie oft er hinfallen würde. Es war für ihn sehr hilfreich gewesen, dass Bruce zugegeben hatte, dass er auch immer wieder falle und dass es am Ende eine Lebensaufgabe sei.

In der dritten Stunde stand Deutsch auf dem Stundenplan und heute hatte die Lehrerin beschlossen, dem Thema „Gedichte“ die Krone aufzusetzen. Sie betrat nach der Pause den Klassenraum und verkündete Willi und seinen Mitschülern, dass alle Schulsachen sofort in den Ranzen zu räumen seien. Allein ein Schreibwerkzeug durfte auf dem Tisch liegen bleiben. Verwundert packten alle ihre Sachen vom Tisch und waren gespannt, was das zu bedeuten habe. Während die Lehrerin durch die Reihen schritt und vor jedes Kind zwei leere Blätter legte, erklärte sie, was die Herausforderung dieser Stunde sei.

„Ihr habt jetzt alle eine Schulstunde Zeit, um ein Gedicht zu schreiben. Bitte alle in Blockschrift, damit ich nicht sofort an der Schrift erkenne, welches Gedicht von wem stammt. Heute habt ihr alle unter denselben Bedingungen die Möglichkeit ein Gedicht zu schreiben. Das Thema lautet: „Heimweh!“

Ihr verseht am Ende bitte das Gedicht nicht mit Eurem Namen, sondern vielmehr mit einer Zahl. Damit ist gewährleistet, dass es nicht nur gerecht zugeht, sondern obendrein werden wir dann die wahren Talente erkennen.

Unser Direktor wird als Germanistiklehrer dann entscheiden, wer von Euch das schönste Gedicht geschrieben hat. Gebt euch besondere Mühe, denn es wird dann mit dem Bild des Verfassers in unserem Jahrbuch abgedruckt.

Willi spürte, wie alles in ihm rebellierte. Besonders Angela gab ihr Bestes um ihn, wie immer gut gemeint, zu beschützen. Willi lehnte sich nach dem Startzeichen erst einmal zurück. Die Lehrerin hatte erklärt, dass das Klingelzeichen zur nächsten Pause das Signal sei, um den Stift wegzulegen. Eine Stunde Zeit für ein Gedicht. Er griff in seine Hosentasche und spürte die glatte Oberfläche der Kugel deutlich. Willi atmete tief ein und aus und rief in Gedanken laut Stop, so wie er es von Bruce gelernt hatte. Nach einem weiteren tiefen Atemzug dachte er den Satz: „1-2-3, ich bin frei!“

Mehrfach nahmen Angela und Paul Anlauf, doch Willi wiederholte immer wieder seinen Satz, spürte die Kugel und merkte, dass er dabei zunehmend entspannter wurde. Mittlerweile hatten einige Klassenkameraden schon angefangen zu schreiben, während Willi immer noch regungslos auf dem Stuhl saß. Seine Lehrerin verwunderte das nicht, als sie ihn so untätig da sitzen sah.

„Wenn dem überhaupt etwas einfällt, ich bin mal gespannt!“, dachte sie sich in diesem Augenblick und wand sich dann wieder der Korrektur einer Klassenarbeit zu. Plötzlich vernahm Willi die Stimme, die er aus seinem Traum kannte:

„Lebe deine Talente und bring zum Leben, was dir gegeben!“

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und eine Ruhe breitete sich in ihm aus, die ihm in diesem Moment ein Gefühl absoluter Stärke vermittelte. Er stellte sich vor, wie Bruce neben ihm stand und die Hand auf seine Schulter legte. Er dachte an all die Gedichte, die er schon geschrieben und leider nie einem anderen gezeigt hatte.

Willi schloss die Augen und ließ das Wort „Heimweh“ auf sich wirken.

Das Gefühl von Heimweh hauchte er in sich hinein. Mittlerweile waren alle anderen Mitschüler am schreiben, und die gesenkten Köpfe über den Blättern zeigten, dass sich alle größte Mühe gaben, um auf jeden Fall ein passables Gedicht abzuliefern.

Willi griff zu seinem Stift und schrieb an das Kopfende des ersten Blattes das Wort „Heimweh.“

Er schrieb nicht sofort los, sondern legte den Stift wieder zur Seite. Er stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab, um den Kopf in seine Hände zu legen. Er schaute in die Ferne, ohne einen Punkt zu fixieren und ließ den Titel weiterhin auf sich wirken. Da verspürte er auf einmal in sich einen Impuls und schrieb los.

So hatte er zu Hause oft an seinem Schreibtisch gesessen, oder auf dem Bett liegend zur Decke geschaut, bis er dann das Gefühl für die Worte entwickelt hatte, die er dann zu Papier brachte. Dann, als er fühlte, dass er so weit war, nahm er den Stift und ließ die Wörter aus seinem Herzen auf das Papier fließen, wie warmes Wasser, das man langsam in eine Schüssel gießt.

Er setzte öfter ab, lehnte sich zurück um sich erneut von seinen Gefühlen inspirieren zu lassen, um dann fortzufahren. Dabei griff er öfter nach der Kugel in seiner Hosentasche. Er radierte immer wieder einzelne Wörter aus, um sie durch andere zu ersetzen, die er passender fand. Diese Aufgabe nahm ihm keine Energie und strengte ihn nicht an. Es war vielmehr so, dass ihn seine Ideen beim Schreiben beflügelten.

Die Zeit verging wie im Flug.

Kurz vor dem Pausenzeichen schrieb er die Zahl 444 auf das Blatt, erhob sich von seinem Stuhl und legte es in die Kiste, welche die Lehrerin auf ihrem Pult extra dafür vorgesehen und abgestellt hatte.

An diesem Tag verließ Willi die Schule mit einem Gefühl von Stolz und Selbstbewusstsein, das schon lange in ihm auf Entdeckung gewartet hatte. Diesen Moment hätte er am liebsten für immer festgehalten. Aber Gefühle kann man leider nicht festhalten. Es gilt eher, sie immer wieder für sich aufs Neue zu entdecken.

In den kommenden Tagen gab es viele Herausforderungen, achtsam zu sein. Willi fiel immer wieder hin, aber er stand auch immer wieder auf. Er hatte ein Gefühl von Aufbruch. Es waren die ersten Schritte einer langen Reise zu sich selbst. Angela und Paul hatten es in dieser Zeit nicht leicht mit ihm.

Am darauffolgenden Montag erschien seine Lehrerin in der ersten Stunde gemeinsam mit dem Direktor im Klassenraum. Dieser hielt einen Stapel von Blättern in seinen Händen. Nachdem die Klasse zur Ruhe gekommen war, erhob er die Stimme in einem recht feierlichen Ton, um damit der Bedeutung dieses Moments den entsprechenden Ausdruck zu verleihen:

„Liebe Schülerinnen und Schüler es war mir eine Freude das zu lesen, was ihr zu Papier gebracht habt. Da waren so viele wundervolle Gedichte, aber am Ende gab es ein Gedicht, das alles übertroffen hat, was ich in meinen kühnsten Träumen erwartet hätte.

Wenn ich nicht wüsste, dass diese Gedichte unter Aufsicht eurer Lehrerin geschrieben wurden, hätte ich fest und steif behauptet, dass die beste Leistung nicht von einem Schüler eures Alters stammt, weil so viel Weisheit und Feingefühl hier seinen Ausdruck gefunden hat.“

Die Lehrerin schaute überrascht in die Runde. Die Schüler flüsterten miteinander und waren gespannt, wer der Verfasser und gleichzeitige Gewinner sein würde. Der ein oder andere vermutete, so wie die Lehrerin, dass eine solche Leistung nur Steve zuzusprechen sei. Dieser richtete sich mit stolz geschwelgter Brust auf. Die zustimmenden Blicke seiner Lehrerin bestärkten ihn in der Vermutung.

Willi hingegen lehnte sich zurück, weil er, wie alle anderen gespannt war, wem eine solche Leistung gelungen war, die dann im Jahrbuch, für alle sichtbar, veröffentlicht würde.

„Ich möchte jetzt die Schülerin oder den Schüler nach vorne bitten, dessen Gedicht mit Abstand das Beste von allen ist!“, sagte der Direktor feierlich. Die Spannung in der Klasse stieg stetig an. Der Direktor nahm das oberste Blatt vom Stapel und legte nach den einleitenden Worten wieder eine Pause ein, dann sprach er:

„Der Gewinner hat auf seinem Blatt eine dreistellige Zahl vermerkt.“

Für einige Schüler war mit dieser ersten Information schon jetzt klar, dass sie aus dem Rennen waren.

„Die erste der drei Zahlen ist eine Vier“, sprach der Direktor und schaute in die Runde. Steve, der sich für die Zahl 400 entschieden hatte, rückte nervös auf seinem Stuhl hin und her.

„Und bei den beiden folgenden Zahlen handelt es sich ebenfalls um die Zahl vier“, ergänzte der Schulleiter. Alle Schüler schauten sich aufgeregt um. Welcher Schüler hebt jetzt die Hand? Aber es war niemand zu sehen, der seine Hand hob, um sich als der Verfasser erkennen zu geben. Verwundert schaute der Direktor in die Klasse.

Er wiederholte deswegen seine Frage:

„Wer von euch hat das Gedicht geschrieben? Einer von euch ist der Verfasser! Die Schülerin oder der Schüler, der das beste Gedicht abgegeben hat, hat sich für die Zahl vierhundert- vierundvierzig entschieden.“

Erst jetzt wurde Willi klar, dass er es offensichtlich war, dessen Gedicht hier so gelobt wurde. Zur Verwunderung aller Klassenkameraden und seiner Lehrerin hob er zögerlich die rechte Hand und erhob sich gleichzeitig vom Stuhl. Ein Raunen ging durch die Klasse, weil das niemand im Raum vermutet hätte.

„Willi, dann komme bitte nach vorne und lies uns dieses fantastische Gedicht vor!“, bat der Direktor.

Willi atmete ein Mal tief durch, griff beim Aufstehen kurz nach der Kugel in der Tasche und sprach in Gedanken im Rhythmus seiner Schritte:

„1-2-3, ich bin frei!

1-2-3, ich bin frei!“

bis er vorne am Pult angekommen war.

Er stellte sich neben den Direktor und drehte sich zur Klasse hin um. Der Direktor legte die Hand auf Willis Schulter und richtete seine Worte erneut an die Klasse:

„Vor euch steht ein Mitschüler, der ein herausragendes Talent hat, das schon immer da war und das jetzt zum Vorschein gekommen ist. Zum Glück ist es entdeckt worden. Manchmal schlummern solche Talente lange im Verborgenen, bis sie durch einen glücklichen Zufall, wie diesen, zum Vorschein kommen.

Das ist eine außergewöhnliche Gabe, wohlgewählte Worte zu einem Gedicht zusammenzuführen und in dieser Art und Weise seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen.“

Obwohl der Direktor weiter sprach, schweifte Willi kurz mit seinen Gedanken ab und dachte an das, was Bruce ihm vermittelt hatte. Ohne die Achtsamkeit und das Bewusstsein, dass man jederzeit in der Lage ist, seinen freien Willen zu aktivieren, wäre es ihm nicht möglich gewesen, auf seine schlummernden Talente zuzugreifen. Willi hatte die Gelegenheit genutzt, seiner inneren Stimme zu folgen und ihr einen Raum zu geben. Während Angela in diesem Augenblick die neue Erfahrung in sich aufnahm, fiel es ihr andererseits schwer, es als neue Wahrheit anzunehmen. Sie war vielmehr geneigt, es als Zufall abzustempeln, und vermutete, dass es dem Umstand geschuldet sei, dass alle anderen keinen guten Tag hatten.

Paul dachte nur darüber nach, ob kein Schreibfehler zu finden sei und dass andere Kinder schon früher ihr Blatt abgegeben hatten, während sich Willi bis zur letzten Minute Zeit gelassen hatte. Zudem dachte er daran, dass der ein oder andere Mitschüler jetzt traurig war, weil sein Gedicht nicht ausgewählt wurde.

Willi nahm plötzlich wahr, dass der Direktor seine Ausführungen beendet hatte. Dieser nahm die Hand von Willis Schultern, übergab ihm das Blatt und forderte ihn mit einem zustimmenden Kopfnicken auf, sein Gedicht nun der Klasse vorzutragen. Willi ergriff das Blatt und ließ seine Augen über die Zeilen schweifen, die er selbst und alleine verfasst hatte. Dabei atmete er ein Mal tief ein und aus und dachte daran, dass er frei war.

Bevor er anfing vorzulesen, vernahm er, dass die Lehrerin hinter seinem Rücken dem Direktor zuflüsterte:

„Das hätte ich diesem Jungen nie zugetraut!“

Und dann las dieser kleine Junge, der sich bis zum jetzigen Zeitpunkt so etwas nie zugetraut hatte, zum ersten Mal vor der Klasse ein Gedicht vor.

Es war sein Werk.

Er hatte seine Talente, seine Gefühle, all das, was ihn ausmachte und so lange in ihm geschlummert hatte, zu Papier gebracht.

Heimweh

Wenn dir immer wieder so sanft und ganz leise,

ein Gefühl wird gewahr, wie ein Windhauch so fein,

was du in dir trägst, ist unsterblich und weise,

war schon immer da, bleibt für immer nur dein.

Wenn du in dir spürst das tiefe Verlangen,

ihm zu folgen im Jetzt und Hier,

mit einer Mischung aus Verzweiflung und Bangen,

dann ist das, was du spürst, das Heimweh nach dir.

Oh Glückes Geschick ein erstes Erwachen,

mag es kaum glauben, aber es ist da,

wo Zwang und Träume aufeinanderkrachen,

doch was ich spür, ist doch echt, ist doch wahr.

Was hält mich ab, auf die Stimme zu hören,

die schon lange wartet auf Entdeckung in mir,

ihr wirren Geister, hört auf mich zu stören,

bin aufgewacht und auf dem Heimweg zu mir.

Jetzt heißt es, mutig zu sein und voranzuschreiten,

auf dem Weg zu sich selbst, auf dem Weg zu mir,

das Herz zu öffnen und den Blick zu weiten,

immer selbst zu entscheiden im Jetzt und Hier.

Will zum Leben bringen, was mir ward gegeben,

da ist mehr als Verlangen, was ich spür, das ist Gier,

was ich gefunden hab, will ich lieben und leben,

mein Herz tanzt vor Freude, denn ich bin zu Hause bei mir.

Neben den wertschätzenden Worten zu Beginn erhielt Willi am Ende den Beifall des Direktors, der Lehrerin und der ganzen Klasse. Selbst Steve war bereit, ihm diesen Respekt zu zollen, gleichwohl es ihm schwerfiel.

Das war ein weiterer Schritt, auf einer langen Reise. Die Millionenstadt Berlin war um jemanden reicher, der das Wichtigste gefunden hatte, was man in seinem Leben finden kann.

Die Freiheit der Gedanken.

Die Möglichkeit sich jeden Augenblick auf‘s Neue zu entscheiden.

Die Freude, sein wahres Selbst zu erkennen,

zu lieben und zu leben.

EPILOG

Ich war mehr als gerührt, als ich die letzten Zeilen gelesen hatte.

Ich freute mich für und mit Willi.

Diese Geschichte hatte einen wichtigen Beitrag dazu geleistet, aufzuwachen und endlich selbstbewusst und selbstbestimmt dem in meinem Leben Ausdruck zu verleihen, was mich ausmacht.

Ich nahm mein Handy zur Hand und schrieb Mike eine SMS:

„Ab heute lass ich mir von mir nicht mehr alles gefallen!

Danke!“

ZU GUTER LETZT

Möge dich dieses Buch daran erinnern, dass du ein einzigartiger Mensch mit einzigartigen Talenten bist.

_________

Möge dir dieses Buch Mut machen, auf alle Ressourcen zuzugreifen, die bereits in dir sind und auf Entdeckung warten.

________

Möge dir dieses Buch vermitteln, dass der Glaube an sich selbst Berge versetzen kann.

________

Möge dir dieses Buch die Kraft geben, einmal mehr aufzustehen, als du hingefallen bist.

DANKE

Ein Buch ist niemals das Werk einer einzelnen Person. Immer sind viele Menschen daran beteiligt. Vor allem in der Abschlussphase unterstützen uns viele liebe Menschen, mit ihrem Feedback und wertvollen Impulsen.

Ihnen allen sei Dank gesagt!

Ein herzliches Dankeschön an unsere Kinder, die immer wieder Verständnis dafür aufgebracht haben, wenn wir unserem gemeinsamen Buchprojekt Zeit widmeten.

Ein besonderer Dank gilt Julia Mettler, die das abschließende Lektorat mit viel Engagement übernommen hat.

Zuletzt möchten wir uns bei unseren Seminarteilnehmern und Coachees bedanken, die uns immer wieder bestätigen, dass es Ihnen mit der Idee von Angela und Paul jetzt leichter fällt, das zu tun, was sie wirklich, wirklich wollen.

Wenn du mehr zu dem Projekt

„Hempels haben doch kein Sofa“

erfahren willst, dann informiere dich auf:


www.hempelshabendochkeinsofa.de


Es gibt:

Ein Kartenset mit den Zitaten zum Buch.

Das Hörbuch.

Das Workbuch zum Buch.

Das Seminar zum Buch.

und vieles mehr .......

Das erste Buch von Dr. Martin Wittschier, kannst du mit persönlicher Widmung bestellen auf:


www.martinwittschier.de
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Für die von ihm entwickelte Methode wurde er mit dem Europäischen Preis für Training, Coaching und Beratung ausgezeichnet.

Wenn du einen Reminder suchst,

der dich an all das erinnert, was dein Leben

lebens- und liebenswert macht,

dann erfährst du mehr unter:


www.vivabellamore.de
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Wenn du jeden Mittwoch einen neuen Impuls

für dein Leben möchtest, dann abonniere

den Podcast von Dr. Martin Wittschier

„Upgrade yourself- Upgrade your Life“

auf iTUNES, Spotify oder unter


www.martinwittschier.de
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